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Höllenfeuer

Zamorra schrie auf, als die Feuerkugel ihn traf. Stygia, die Fürstin der Finsternis, hatte ihm diesen Glutball entgegengeschleudert. Er versuchte noch auszuweichen, schaffte es aber nicht mehr. Die Feuerkugel zerplatzte, und innerhalb von Sekundenbruchteilen flossen die Flammen förmlich über seinen ganzen Körper, um ihn in Brand zu setzen.

Panik sprang ihn an.

Er versuchte seinerseits, Stygia anzuspringen und das Feuer auf sie übergehen zu lassen. Wenn er schon selbst keine Chance mehr hatte, zu überleben, sollte die Dämonin erst recht nicht davonkommen.

Aber mit raschem Schwingenschlag erhob sie sich in die Luft, schwebte über ihm, unerreichbar hoch, und der Luftzug, den ihre Flügel hervorriefen, fachte das Feuer noch weiter an.

In höhnischem Triumph lachte die Dämonin!


Nicole Duval federte hoch. Ein Hieb der Dämonin hatte sie quer durch den Raum gefegt, ehe Stygia Zamorra angegriffen hatte. Nicole war unverletzt geblieben, aber sie hatte keine Möglichkeit, die Fürstin der Finsternis anzugreifen. Wie Zamorra war auch sie waffenlos. Sie konnten nicht einmal auf Merlins Stern zurückgreifen, das Amulett, das Werkzeug und Waffe zugleich war. Denn die handtellergroße, mit allerlei eigenartigen Zeichen verzierte Silberscheibe hatte sich nicht »zurückgemeldet«, nachdem sie als FLAMMENSCHWERT aktiv gewesen war In dieser Form ein einmaliger Vorgang!

Aber für sie beide auch eine Katastrophe, weil sie dadurch zwar dem Seelenfeuer wieder entronnen waren, dem direkten Angriff der Dämonin aber hilflos gegenüberstanden!

Nicole wußte, daß sie nur eine kurze Schonfrist erhalten hatte, als Stygia sie beiseite schleuderte wie ein lästig gewordenes Spielzeug. Wenn sie mit Zamorra fertig war, würde sie sich auch mit Nicole befassen. Schon allein, um sich zu rächen dafür, daß Nicole sie vor einiger Zeit ziemlich schwer verletzt hatte.

Von den Verletzungen war äußerlich nichts mehr zu sehen, aber das änderte nichts an Stygias Rachsucht.

Zamorra loderte wie eine Fackel. Für ihn konnte Nicole in diesen Sekunden nichts tun, aber sie schaffte es, sich emporzuschnellen und zu Stygia hinaufzuspringen!

Die Dämonin hatte, solange sie sich mit Zamorra befaßte, nicht auf Nicole geachtet.

Die bekam beim Hochspringen einen Fuß der Fürstin zu fassen. Von einem Moment zum anderen mit doppeltem Gewicht belastet, gaben die Flügel der Dämonin nach. Natürlich waren sie in der Lage, mehr als das zu tragen, aber nicht unvorbereitet!

Stygia sackte durch.

Sie reagierte prompt. Trat mit dem freien Fuß nach Nicole, während sie sich zugleich zusammenkrümmte, um mit den Flügeln nach der Menschenfrau zu schlagen. Aber in diesem Moment kam sie auch wieder in Zamorras Reichweite, der seine Chance sofort nutzte.

Er sprang die Dämonin erneut an, und umarmte sie!

Preßte sie eng an sich!

Die Flammen, die ihn verzehren sollten, griffen jetzt auch Stygia an!

Die Dämonin kreischte auf. Sie stieg mit wildem Flügelschlag wieder in die Höhe, schaffte es, Nicole abzuschütteln, aber Zamorra wurde sie nicht mehr los, der sich mit aller Kraft an ihr festklammerte.

Stygia schlug auf ihn ein, biß und kratzte, um ihren Feind loszuwerden.

Da endlich ließ Zamorra sich fallen.

Aber Stygia brannte ebenfalls! Die Zeit der Berührung hatte ausgereicht, die Flammen auf sie übergreifen zu lassen!

In der Luft flatternd, begann sie sich aufzulösen.

Sie verschwand!

Zog sich in Höllentiefen zurück, ließ ihre beiden wehrhaften Opfer zurück!

Zamorra stürzte.

Er kam auf, rollte sich wie ein landender Fallschirmspringer ab und nahm damit dem Aufprall die Wucht. Wälzte sich über den Boden, um die Flammen zu löschen.

Etwas schlug auf ihn ein.

Er wehrte sich nicht dagegen.

Das Feuer erstarb.

Nicole kniete neben ihm, beugte sich über ihn. Ihrer beider Lippen berührten sich.

»Danke«, flüsterte Zamorra ihr zu. Sein Kopf sank zurück auf den Boden, als er die Augen schloß.

***

Stygia löschte die an ihr leckenden Flammen mit Hilfe ihrer Magie. Sie war außer sich vor Zorn. Schon wieder war sie zurückgeschlagen worden! Von zwei Menschen, die völlig wehrlos in ihre Hand gegeben worden waren!

»Unfaßbar!« keuchte sie.

So etwas war ihr noch nie passiert.

Daß sie vor Gegnern weichen mußte, die Magie einsetzten oder über entsprechende Waffen verfügten, mit denen sie ihr gefährlich werden konnten, damit konnte sie leben. Aber daß selbst unbewaffnete Menschen fähig waren, ihr zu schaden - das war eine Blamage, die ihr an die Substanz ging.

Einmal mehr war sie froh darüber, nicht zu früh öffentlich triumphiert zu haben. Sie wollte Fehler anderer Dämonen vermeiden, ihren vermeintlichen Sieg über den bereits in der Falle steckenden Gegner sofort herauszuschreien. Daran tat sie gut, wie sie jetzt erkannte. Der vermeintliche Sieg wäre so rasch zu einer geradezu lächerlichen Niederlage geworden.

Ihr Haß auf die beiden Feinde wuchs ins Unermeßliche. All das, was sie bisher für diese beiden Menschen vorgesehen hatte, war noch viel zu wenig. Sie zu töten, zu vernichten, auszulöschen, war nicht genug. Würde nie genug sein. Es mußte Möglichkeiten geben, sie noch weit schlimmer zu quälen.

Aber selbst ihre abstruse Fantasie verriet ihr nicht, wie sie ihre bisherigen Bemühungen noch toppen konnte!

Ein Grund mehr, den Haß weiter zu kultivieren…

Sie begutachtete ihre Brandverletzungen.

Die waren gar nicht so schlimm. Damals, als Zamorras Komplizin mit einem Laserstrahl Stygias Flügel in Brand geschossen hatte, war es erschreckender gewesen. Stygia hatte danach lange Zeit kaum noch fliegen können, und vor allem konnte sie sich in ihrer wahren Gestalt anderen Dämonen nicht zeigen, bis diese Verletzung ausgeheilt war - sonst hätte sie ihre Niederlage offen eingestehen müssen. Eine Niederlage, die sie noch dazu auf ihrem ureigensten Territorium hatte hinnehmen müssen…

Das schrie nach Vergeltung. Ebenso wie die heutige Niederlage.

Aber noch befanden sich die beiden Menschen in ihrer Hand. Noch hatten sie ihre Freiheit nicht zurückerlangt. Und es war ihnen wohl auch so gut wie unmöglich, das zu erreichen.

So gut wie…

Genau das war es. Dieses ›so gut wie‹. Es war ja auch so gut wie unmöglich gewesen, daß waffen-und wehrlose Menschen eine Dämonin in die Flucht schlagen konnten!

Sie mußte zurück zu der vulkanischen Welt und beenden, was sie begonnen hatte.

Jede Chance, die sie Zamorra und Duval gab, konnte ihre letzte sein!

***

Nicole rüttelte Zamorra sanft.

»Nicht einschlafen«, warnte sie. »Du mußt wach bleiben! Und komm bloß nicht auf die Idee, jetzt einfach zu sterben! Dann kriegst du verdammten Ärger mit mir…«

Er öffnete die Augen.

»Wie kommst du auf die dämliche Idee, daß ich sterben will?« krächzte er. »Dann hätte ich ja nichts mehr von deinem prachtvollen Anblick…«

Unwillkürlich sah sie an sich herunter.

Außer Stiefeln und einem knappen Tanga trug sie nichts mehr am Leib. Ihr Kleid hatte sie sich vorhin vom Körper gerissen, um damit das Feuer auszuschlagen, das an Zamorra geleckt hatte. Dabei war von dem Kleid nicht mehr viel übriggeblieben, was sich noch hätte gebrauchen lassen.

Seine eigene Kleidung war größtenteils zu Asche zerfallen. Hier und da zeigten sich Brandblasen auf seiner Haut. Aber scheinbar hatte das Feuer, mit dem Stygia ihn malträtiert hatte, nicht lange genug gebrannt, um ihm wirklich ernsthaften Schaden zuzufügen.

Aber ebenso wie Nicole war er schon vorher geschwächt gewesen. Durch das Seelenfeuer, das in ihnen beiden gelodert hatte.

Sie wunderte sich, daß sie beide die zurückliegenden Strapazen so gut hinter sich gebracht hatten. Speziell das Feuer, das Stygia auf Zamorra projiziert hatte, müßte eigentlich wesentlich stärkere Verbrennungen hervorgerufen haben. Lange genug hatte es immerhin auf ihn eingewirkt.

»Eigentlich«, murmelte er und tastete nach ihrem Tanga, »könntest du den restlichen Fetzen auch noch wegschmeißen…«

»Wenn du schon wieder auf so dumme Gedanken kommen kannst, geht's dir gut«, stellte Nicole trocken fest und schob seine Hand wieder zurück.

»Ich hoffe doch, daß es mir besser geht als Stygia«, knurrte er und versuchte sich aufzurichten. Es fiel ihm sichtlich schwer. Etwas schwankend stand er da, knickte einmal kurz ein, fing sich aber wieder aus eigener Kraft.

»Langsam aber sicher sollten wir Urlaub einreichen. Au, verdammt!« Er hatte seinen Körper abgetastet und eine verbrannte Stelle berührt. »Scheiße, das Zeug hat sich in Haut und Fleisch gebrannt… Na, da steht mir ja noch einiges bevor.«

»Sind die Schmerzen sehr stark?« fragte Nicole, die sich wunderte, wie er die Verbrennungen aushielt, ohne bei jeder Bewegung aufzuschreien, denn dort, wo die Kleidungsreste locker fielen, berührten sie die Brandblasen darunter. Überhaupt - wieviel von Zamorras Haut war verbrannt worden?

»Es hält sich in Grenzen. Ich glaube, das Seelenfeuer hat meine Nerven abgestumpft. Ich fühle kaum etwas. Hoffentlich ist das kein schlechtes Zeichen.«

Mühsam ging er auf den runden Schalttisch mit den recht klein geratenen Sesseln zu. Er paßte nicht in die Sitzmöbel hinein, stützte sich aber auf den Tisch mit den Schaltflächen.

»Wir müssen hier irgendwie raus«, sagte er.

Sie steckten in einer vertrackten Falle. Der einzige brauchbare Weg hinaus führte in eine Lavahölle.

Angefangen hatte es damit, daß sie mit Hilfe der Regenbogenblumen nach Florida gelangen wollten. Was Hunderte von Malen reibungslos geklappt hatte, führte sie diesmal an einen falschen Ort in einer falschen Zeit. Sie waren auf dem Kristallplaneten der Ewigen angelangt, etwa zwei Jahre in der Vergangenheit. Ein Angriff mit Laserstrahlen hatte die Regenbogenblumen dort vernichtet; Zamorra und Nicole hatten gerade noch wieder flüchten können. Zusammen mit einer Flammenwolke waren sie in einer ihnen unbekannten Welt angekommen. Sie hatten zwar zurückkehren wollen ins Château Montagne und in die Gegenwart, aber im Fluchtreflex hatte die Zeit gefehlt, sich auf das Wunschziel zu konzentrieren.

Begleitet vom Feuer, waren sie geradewegs in eine Falle geraten. Der Köder, der seit langer Zeit auf sie gewartet hatte, hatte in ihnen das Seelenfeuer entfacht.

Dadurch, daß Nicole mit Zamorras zauberkräftigem Amulett die Verbindung zum FLAMMENSCHWERT eingehen konnte, war das Seelenfeuer vom FLAMMENSCHWERT gelöscht worden. Doch danach war das Amulett verschwunden!

Zamorra und Nicole hatten sich in einer vulkanischen Landschaft wiedergefunden. Vor dem Ausbruch eines Vulkans, dessen Lavaströme auf sie zu kamen und unter sich zu begraben drohten, waren sie in eine unterirdische Anlage geflohen. Vermutlich war alles, was sich an der Oberfläche befand, inzwischen unter den Lavamassen verschwunden.

Die Anlage bestand aus einer gewaltigen unterirdischen Halle, in der sich ein ringförmiges Schaltpult mit drei Schalensitzen befand. Nicole war geneigt, die Technik den außerirdischen Chibb zuzuschreiben, nur waren die Sessel allenfalls für Zwerge geeignet, nicht aber für die zwar superschlanken, aber recht hochgewachsenen silberhäutigen Chibb.

Ferner gab es Regenbogenblumen in dieser unterirdischen Halle!

Aber sie funktionierten nicht richtig. Auf irgendeine Weise mußte Fooly, der Jungdrache, den Weg hierher gefunden haben, aber er materialisierte nicht richtig und verschwand wieder. Seither ahnten die beiden Menschen, daß sie mittels dieser Blumen nicht wieder von hier würden fortgehen können…

Zudem hatte Nicole herausgefunden, daß es die Blumen sein mußten, durch die sie auf diese Lavawelt gelangt waren - an der Oberfläche! Mit einer Schalterkombination an dem ringförmigen Pult ließen die Blumen sich wie mit einem Materietransmitter aus der Halle an einen anderen Ort versetzen und wieder zurückholen. Wer einst diese Anlage konstruiert hatte, schien demzufolge dafür Sorge getragen zu haben, daß die Blumen vor Vulkanausbrüchen und Lavaströmen hierher in Sicherheit gebracht werden konnten.

Nur funktionierten sie hier in der Tiefe eben seltsamerweise nicht…

Wozu die Halle mit dieser Schaltstelle als einzigem »Einrichtungsstück« dienen sollte, blieb ein Rätsel.

Noch während Zamorra und Nicole darüber spekulierten, war Stygia aufgetaucht. Die Fürstin der Finsternis mußte gemerkt haben, daß das Seelenfeuer erloschen war, und griff die beiden Menschen jetzt selbst an.

Und um ein Haar hätte sie es auch geschafft, wenigstens Zamorra zu töten.

Es war ein kleines Wunder, daß sie beide noch lebten!

Aber nach wie vor saßen sie in der Falle, kamen von hier nicht mehr weg! Sicher würden die Regenbogenblumen, dieses fantastische Transportmittel, an der Oberfläche dieser vulkanischen Welt wieder funktionieren. Aber gab es diese Oberfläche noch?

Ganz abgesehen davon, daß das Grollen und Donnern der mit den Ausbrüchen verbundenen Erderschütterungen immer noch in unveränderter Stärke anhielt. Das hieß, draußen war immer noch die Hölle los.

Und der Zugang zu diesem unterirdischen Reich war bestimmt längst verschüttet…

»Hast du eine Idee, wie wir von hier verschwinden können?« fragte Zamorra müde.

»Immer noch nicht. Die Blumen funktionieren nicht mehr, und diesen Materietransmitter können wir nicht justieren, weil seine Erbauer ärgerlicherweise keine Gebrauchsanweisung beigelegt haben… nicht mal eine von Koreanern aus dem Chinesischen ins Maghrebinische übersetzte…«

»Wenn ich hier gleich irgendwo den Stempel ›made in Taiwan‹ finde, glaub' ich alles«, knurrte Zamorra.

In diesem Moment tauchte Stygia ein zweites Mal in der Halle auf!

***

Taran schrak zusammen. Gerade hatte er die Verbindung mit Merlins Stern zwingen wollen, das FLAMMENSCHWERT erlöschen zu lassen, als die Dämonin zum zweiten Mal auf dem Plan erschien!

Beim ersten Mal hatte Taran zu lange gezögert und dann erleichtert registriert, daß die beiden Menschen von selbst mit Stygia fertig geworden waren, wenngleich Zamorra dabei auch nicht unverletzt geblieben war. Aber jetzt tauchte sie schon wieder auf, wutschnaubend und rachsüchtig!

Taran erschauerte.

Er fürchtete sich davor, eingreifen zu müssen.

Dabei war er eigentlich nur hier, weil er helfen wollte!

Nun gut, es war nicht so ganz freiwillig geschehen. Er war geradezu aus dem Château Montagne fortgerissen worden, wo er sich für kurze Zeit aufgehalten hatte, als er nach Zamorra gesucht hatte. Dann war er zusammen mit Nicole Duval und dem Amulett die Verbindung zum FLAMMENSCHWERT eingegangen. Er ahnte jetzt, daß das Amulett selbst es gewesen war, das ihn hergeholt hatte. Auch wenn er längst einen eigenen Körper besaß, war die Verbindung anscheinend immer noch nicht vollständig erloschen.

Lange Zeit war er als künstliches Bewußtsein in Merlins Stern, Zamorras Zauberamulett, herangereift, um sich schließlich daraus zu befreien und in einen eigenen Körper zu schlüpfen.

Parallel zu ihm war damals noch ein anderes Wesen entstanden. Shirona, die dem 6. Amulett entstammte. Merlins Stern war das 7. und stärkste, das Merlin geschaffen hatte, aber Shirona war deshalb nicht schwächer als Taran. Sie hatte ihre Energie aus den fünf früheren Amuletten bezogen.

Sie war Tarans stärkste Rivalin.

Von Anfang an hatte sie versucht, ihn - oder eben auch das 7. Amulett - zu vernichten.

Auch das hatte sich bis heute nicht geändert.

Ein wenig wunderte Taran sich, daß er bei früheren Aktionen des Amuletts nicht angezogen worden war wie von einem Magneten, wie es diesmal geschehen war. Denn Zamorra hatte sich bestimmt in den Jahren seit Tarans körperlicher Manifestation oft genug in Schwierigkeiten befunden. Warum war dann nie so etwas geschehen wie jetzt?

Vielleicht, weil Taran seit längerer Zeit erstmals wieder Zamorras Nähe gesucht hatte?

Aber um diese Fragen konnte er sich später kümmern. Jetzt ging es erst einmal darum, aus dieser eigenartigen Symbiose wieder hinauszukommen. Daß ausgerechnet er in das FLAMMENSCHWERT geraten war, verblüffte ihn. Denn an sich war er doch nicht viel anderes als eine Art Synonym für das Amulett, also allenfalls der Verbindungspartner für Nicole Duval. Aber die war aus der Verbindung bereits entlassen worden, und Taran steckte noch drin!

Wie konnte das funktionieren?

Und wie konnte er diese Verbindung wieder auflösen?

Er konnte die Kontrolle über Merlins Stern an sich reißen. Das hatte er inzwischen festgestellt. Damit konnte er das Amulett auch zwingen, den FLAMMENSCHWERT-Zustand zu beenden.

Aber jetzt war Stygia plötzlich wieder da!

Und diesmal, dessen war Taran sicher, würde es weder Zamorra noch Nicole gelingen, mit der rasenden, wutschnaubenden Dämonin fertig zu werden!

Taran überwand seine Furcht.

Und griff an.

Das FLAMMENSCHWERT griff an!

***

Stefan Kreis schrie auf.

Shironas Hände drangen in seinen Kopf ein, umschlossen sein Gehirn, um es ihm durch die Schädeldecke zu entreißen!

Für Sekundenbruchteile war er wie gelähmt. Dann aber explodierte er förmlich. Er schlug und trat um sich, erwischte Shirona schwer. Die unheimliche Frau im roten Overall war gezwungen, ihren mörderischen Griff zu lösen, und taumelte zurück. Obgleich ihre Hände mühelos in Kreis eingedrungen waren, war ihre Gestalt doch materiell genug, um verletzt werden zu können.

Auch der Informatikstudent taumelte zurück, in die andere Richtung. Für Augenblicke hatte er das Gefühl, sein Schädelknochen sei abgerissen worden, das Gehirn befinde sich frei und ungeschützt in der Luft. Aber dann normalisierte sich sein Empfinden.

Er tastete nach seiner Waffe - und fand sie nicht.

Natürlich!

Als Shado ihn durch die Traumzeit hierher geschickt hatte, war die Pistole nicht mit geträumt worden. Seltsamerweise aber hatte er seine Kleidung behalten.

Verrückt…

Ihm wurde bewußt, daß er in diesem Augenblick gewissermaßen doppelt existierte. Einmal in dem Flugzeug, das von Shado im Tiefflug übers australische Outback gesteuert wurde, und zum anderen jetzt in der verlassenen Farm.

Shirona durch seine doppelte Existenz verwirren - das war die Absicht gewesen, mit der Shado ihn hierher geträumt hatte. Aber im Moment schien es eher so, daß Kreis verwirrt war.

Shado hatte ihm gesagt, er könne sich jederzeit wieder ins Flugzeug zurückversetzen, um sich in Sicherheit zu bringen. Er sei deshalb in keinem Moment in Gefahr.

Aber davon war Kreis nicht mehr überzeugt.

Er vertraute Shado zwar, aber vielleicht war der Aborigine mit seinen seltsamen Fähigkeiten doch nicht über alles orientiert, was sich in diesen Sphären zwischen Schein und Wirklichkeit abspielte. Abspielen konnte. Möglich war.

Shirona richtete sich langsam wieder auf. Zu langsam, wie es Kreis schien. Die Frau war gefährlich. Sie versuchte ihn zu täuschen. Aber seit sie ihn in El Paso überfallen und nach Australien entführt hatte, hatte er dazugelernt. Er unterschätzte sie jetzt nicht mehr.

Er ging sofort zum Gegenangriff über. Shirona machte eine halbherzige Abwehrbewegung. Sie hatte nicht damit gerechnet, daß er sie jetzt seinerseits attackierte. Sie war wohl davon ausgegangen, daß er zu flüchten versuchte.

Er durchbrach ihre Abwehr. Bekam ihre Arme zu fassen, wirbelte sie herum und zwang sie in den Polizeigriff. Als sie sich erneut zu wehren versuchte, betäubte er sie mit einem schnellen Hieb. Dann nahm er sich die Zeit, die Zimmer des Farmgebäudes hastig zu durchsuchen; er fand Schnüre, mit denen er Shirona kunstgerecht fesselte. Diesmal so, daß sie sich nicht wieder aus eigener Kraft befreien konnte wie vor Stunden, als er sie im Outback zurückgelassen hatte und vor ihr davongelaufen war.

Er hoffte zumindest, daß sie sich nicht befreien konnte.

Beim ersten Mal hatte er die Fesseln immerhin so angelegt, daß sie es konnte, aber Mühe damit hatte. Schließlich wollte er sie nicht ganz hilflos wilden Tieren überlassen. Die Dingos, diese wilden Wolfshunde, sollten sehr angriffslustig sein, sagte man.

Aber hier im Innern des Farmgebäudes bestand keine Gefahr, daß Dingos über Shirona herfielen und sie zerrissen.

Kreis überlegte, warum diese Frau hinter ihm her war. Sein Gehirn sei es, was sie benötige, hatte sie ihm zugezischt. Sein Wissen und seine Fähigkeiten, mit Computern und Programmen zu arbeiten.

Wozu brauchte sie dieses Wissen?

Vor ein paar Tagen war er durch Zufall auf ein Computerspiel gestoßen, das als E-Mail-Anhang verschickt wurde. Er hatte sich gefragt, warum jemand das tat; immerhin war das Spiel recht umfangreich gestaltet und die Datei entsprechend gewaltig aufgebläht, was eine enorm lange Übertragungszeit bedingte, auch bei schnellen ISDN- oder ADSL-Leitungen. Allenfalls im sogenannten »Internet 2«, das eine Durchsatzrate von bis zu 2,4 Gigabyte pro Sekunde erreichte, mochte eine solche Übertragung noch sinnvoll sein. Doch dieses Netz, das unter dem vorläufigen Projektnamen »Abilene« 37 Universitäten, Forschungseinrichtungen und Unternehmen der USA über Glasfaserkabel miteinander verband und am 24.2.99 versuchsweise gestartet wurde, war für Privatnutzer logischerweise - unerreichbar.

Kreis, ohnehin an Computerspielen interessiert, hatte sich mit diesem Mail-Attachement näher befaßt. Und dabei, zusammen mit dem Experten Olaf Hawk, herausgefunden, daß das Spiel nichts anderes war als ein Nachrichtenträger.

Agenten einer Organisation, die sich DYNASTIE DER EWIGEN nannte, sandten sich so verschlüsselte Nachrichten zu…

Darin, behauptete Hawk, sei auch der Name des neuen ERHABENEN dieser Dynastie verzeichnet. Damit war ein Stein ins Rollen gekommen. Die Firma Tendyke Industries hatte Kreis in die USA geholt. Man hatte ihm ein streng bewachtes Apartment in einem firmeneigenen Haus in El Paso gegeben, Wachpersonal in den umliegenden Wohnungen stationiert und Kreis mit einer Waffe zum Selbstschutz ausgestattet.

Dennoch war er entführt worden. Shirona hatte ihn auf rätselhafte Weise nach Australien geholt.

Magie mußte im Spiel sein. Magie, die Kreis eigentlich nur von Fantasy-Romanen her kannte, in denen er gern schmökerte. Wie er nun feststellte, gab es so etwas also wirklich und nicht nur als Erfindung von Roman- und Drehbuchautoren.

Nun stellte sich die Frage, warum Shirona hinter Kreis her war, warum sie sein Gehirn und damit sein darin enthaltenes Wissen haben wollte. Überhaupt, was konnte sie mit dem nackten Gehirn anfangen? Wie konnte sie es am Leben erhalten und ihm sein Wissen entreißen, wenn es keinen Körper mehr gab, keinen Mund, der sprechen, keine Hände, die schreiben konnten?

Oder wollte sie dieses Wissen nur vernichten, um es nicht in falsche Hände geraten zu lassen? War sie eine Agentin jener Dynastie? Aber dann mußte sie auch noch andere Leute beseitigen. Hawk zum Beispiel, und überhaupt jeden, der von diesem Informationsträger-Spiel wußte. Denn es gab genug andere Hacker auf der Welt, die man darauf ansetzen konnte.

»Ich denke, du wirst es mir jetzt verraten«, murmelte Kreis und setzte sich auf einen Stuhl, um auf Shironas Erwachen zu warten.

Er ließ die Gefesselte nicht mehr aus den Augen.

***

Zamorra und Nicole fuhren herum. Mit wildem Fauchen erschien Stygia aus dem Nichts, aber im gleichen Moment, in welchem sie die beiden Menschen angriff, tauchte ein loderndes Fanal hinter ihr auf.

Es raste vom Eingangsstollen her auf sie zu!

Nicole ließ sich einfach fallen. Zamorra wich zur Seite aus. Aber beide waren nicht schnell genug, der Fürstin der Finsternis zu entgehen. Die Dämonin bekam sie zu fassen, riß sie mit sich in die Luft und hatte dabei noch gar nicht registriert, welche Bedrohung sich ihr näherte.

Das FLAMMENSCHWERT!

Es tobte heran. Erfaßte mit seiner grellen Glut die Dämonin. Stygia kreischte auf, beschleunigte ihren Schwingenschlag und stieg senkrecht empor, der Hallendecke entgegen. Dabei riß sie Zamorra und Nicole mit sich in die Höhe.

Flammen leckten an ihrem Körper, verloschen aber wieder. Der Kontakt mit dem FLAMMENSCHWERT hatte nicht lange genug gedauert.

Das lodernde Fanal wich zurück.

Das FLAMMENSCHWERT hatte erkannt, daß es die beiden Menschen ebenfalls töten würde, wenn es die Dämonin vernichtete.

Es war eine fatale Patt-Situation.

Es war das erste Mal, daß das FLAMMENSCHWERT nicht in der Lage war, einen dämonischen Gegner zu vernichten!

Stygia lachte wild auf. Mit kräftigen Flügelschlägen, unterstützt von ihrer Magie, hielt sie sich unmittelbar unter dem Dach der Halle in der Schwebe.

»Was auch immer du bist, wer auch immer dich geschickt hat - gib auf!« schrie sie. »Du hast keine Chance! Wenn du mich tötest, sterben auch diese beiden Kreaturen!«

Im ersten Moment versuchte Zamorra noch, etwas gegen die Dämonin zu unternehmen. Aber er merkte schnell, daß er erstens nicht mehr die körperliche Kraft dazu besaß; die bisherigen Strapazen hatten ihn zu sehr erschöpft. Und zweitens hielt sie ihn an seiner Kleidung gepackt, die durch das Feuer ohnehin schon erheblich in Mitleidenschaft gezogen worden war. Der Stoff begann zu reißen, und jede Bewegung beschleunigte diesen Vorgang nur. Zähneknirschend mußte Zamorra stillhalten. Ein Sturz aus dieser Höhe wäre höchstwahrscheinlich sein Tod; ganz bestimmt aber würde er erhebliche Verletzungen davontragen.

Er fragte sich, wie lange der Stoff überhaupt noch hielt. Es wurde Zeit, daß jemand etwas unternahm. Entweder Nicole oder - das FLAMMENSCHWERT.

Aber das verharrte…

Derweil wurde die Lage auch für Nicole kritisch. Die Dämonin hatte sie am Arm gepackt, an dem Nicole nun hing, aber ganz langsam lockerte sich Stygias Griff. Ob sie nicht genug Kraft hatte, um die Menschenfrau festzuhalten, oder ob sie absichtlich lockerließ, um eine Entscheidung zu erzwingen, darüber zerbrach Nicole sich jetzt nicht den Kopf. Es ging ums Überleben. Nachdenken konnte sie später immer noch.

Das FLAMMENSCHWERT…

Normal wäre die Verbindung zwischen Nicole und dem Amulett gewesen. Diese Verbindung hatte sich von Nicoles Seite her noch nie erzwingen lassen, sondern fand in manchen Gefahrensituationen spontan und ohne ihr Zutun statt, in anderen wiederum nicht. Sie besaß keinerlei Einfluß darauf. Fest stand nur, daß sowohl Merlins Stern als auch Nicole dabei ihre materielle Gestalt aufgaben und zu diesem flammenden Fanal wurden, von dem das FLAMMENSCHWERT seinen Namen hatte. Wenn sich diese Verbindung wieder auflöste - auch darauf hatte Nicole niemals Einfluß gehabt -, konnte sie sich später an nichts erinnern, was während der Verwandlung stattgefunden hatte.

Jetzt aber existierte das FLAMMENSCHWERT ohne sie…

Wie das möglich war, verstand sie nicht. Aber sie glaubte plötzlich eine Chance zu sehen.

Sie war ebenso wie Zamorra in der Lage, das Amulett mit einem Gedankenbefehl zu sich zu rufen.

Vielleicht funktionierte das auch jetzt?

Es gab drei Alternativen.

Erstens: es klappte nicht.

Zweitens: anstelle des Amuletts landete das FLAMMENSCHWERT in Nicoles Hand und damit auch in unmittelbarster Nähe Stygias, so daß Nicole es nur noch gegen die Teufelin zu schleudern brauchte. Was dann geschah, war eine andere Frage - vermutlich würde sie die Menschen in die Tiefe stürzen lassen.

Drittens: Nicole wurde wieder in das FLAMMENSCHWERT integriert.

So oder so war es mörderisch gefährlich. Unverletzt würde keiner von ihnen davonkommen, vielleicht starben sie sogar. Aber Nicole hatte in den letzten Stunden - oder Wochen? Immerhin war Zamorra darüber sogar ein Bart gesprossen, wenngleich sie auch beide im Seelenfeuer jegliches Zeitgefühl verloren hatten -zu viel ertragen müssen, um jetzt nicht zuzuschlagen, ganz gleichen, welchen Preis sie dafür zu zahlen hatten.

Sie war am Ende ihrer Geduld.

Immer wieder hatten sie es mit der Fürstin der Finsternis zu tun bekommen. Wieder und wieder. Jetzt bot sich die Chance, reinen Tisch zu machen.

Nicole handelte, ohne lange darüber nachzudenken, wie sinnvoll oder unsinnig ihre Aktion war. Sie riskierte es, zu sterben. Aber sie wollte Stygia vernichten! Um jeden Preis, hier und jetzt!

Also rief sie das Amulett.

Und das FLAMMENSCHWERT kam…!

***

Während Kreis auf Shironas Erwachen wartete, fand er ein wenig Zeit, an Shado zu denken. Was tat der Aborigine in diesem Moment? Kümmerte er sich wieder um die Steuerung des Flugzeugs, oder mußte er aus der Ferne überwachen, was Kreis hier tat? Immerhin hatte er ihn hierher zur Laird-Farm geträumt.

Welche Rolle spielte dieser Mann? Welchen Grund hatte er, in das ohnehin schon rätselhafte Geschehen einzugreifen? Er, der ein Widerspruch in sich war - ein Ureinwohner, der nackt durch die Wildnis lief, aber ein eigenes Flugzeug besaß und in Sydney einen Schreibtischjob hatte…

Als Kreis wieder einmal zu Shirona sah, zuckte er zusammen. Gerade öffnete sie die Augen. Er konnte nicht sagen, ob sie schon lange wach war. Eigentlich hatte er sie nicht aus den Augen lassen wollen, aber diese blonde Frau ständig zu beobachten, war doch recht ermüdend.

»Scheint doch nicht ganz so einfach zu sein, sich mein Gehirn zu holen«, sagte er spöttisch.

Sie schwieg. Sie machte nicht einmal den Versuch, sich von ihren Fesseln zu befreien. Lag einfach nur ruhig da und sah ihn an.

»Was soll das alles? Warum jagst du mir nach? Warum versuchst du mich umzubringen und mir das Gehirn aus dem Schädel zu reißen? Was bringt es dir? Bist du eine Agentin der Dynastie?«

Sie schwieg immer noch.

»He, ich rede mit dir!«

Shirona gab immer noch keine Antwort. Er zuckte mit den Schultern. »Wie du willst«, sagte er. »Ich werde dich nach draußen bringen, in die Sonne. Du wirst Durst bekommen. Wenn du etwas zu trinken haben möchtest, mußt du erst reden.«

Sie antwortete immer noch nicht.

Er stand auf und ging zu ihr, packte sie bei den Schultern. Er machte nicht den Fehler, sie richtig hoch zu nehmen und zu tragen. Er schleifte sie hinter sich her, als er rückwärts zur Tür und nach draußen ging.

Schließlich ließ er sie etwa zwei Dutzend Meter vom Gebäude entfernt los. Hier würde kein Schatten sie treffen, ganz gleich, wo die Sonne stand.

Ein bißchen unwohl fühlte er sich schon. Was er hier tat, mußte selbst bei großzügigstem Betrachten als Folter bezeichnet werden. Und das war eigentlich nicht seine Art. Gewalt, vor allem gegen Frauen, war ihm verhaßt. Aber er hoffte, daß Shirona vernünftig genug war, ihn nicht auf die Probe zu stellen. Außerdem… war sie wirklich ein Mensch?

War sie nicht eher etwas völlig -Fremdartiges?

»Du solltest reden«, sagte er. »Ich möchte dich nicht unnötig quälen. Aber ich will endlich wissen, was hier gespielt wird.«

Sie schwieg auch weiterhin.

»Wie du willst.« Er wandte sich ab und ging ins Gebäude zurück. Obgleich es bereits später Nachmittag war, zeigte das Thermometer immer noch um 35° C an. In der Mittagszeit war es noch wesentlich heißer gewesen.

Drinnen im Haus war es allerdings auch nicht unbedingt angenehm kühl. Die Klimaanlage war entweder abgeschaltet, weil der Besitzer der Farm, Shados Freund Monty, seit längerer Zeit nicht mehr hier gewesen war, oder es existierte überhaupt keine. Bei seiner hastigen Inspektion der Räumlichkeiten war Kreis zumindest nichts desgleichen aufgefallen.

Durch das Fenster beobachtete er Shirona. Er war gespannt, wie sie nun reagierte. Natürlich würde er sie da draußen nicht verdursten oder einen Hitzschlag erleiden lassen. Verdammt, warum war sie so starrköpfig?

Und wie würde Shado sich verhalten? Wurde er nicht mit der Zeit ungeduldig? Kreis überlegte, ob er sich nicht zwischendurch wieder aus diesem Doppel-Zustand lösen und mit Shado reden sollte. Hierher zurückkehren konnte er danach immer noch wieder!

Aber noch ehe zu einem Entschluß kam, hatte Shirona sich befreit!

***

Stygia war fassungslos. Sie hätte niemals geglaubt, daß Menschen so selbstmörderisch handeln konnten! Daß Nicole Duval bereit war, ihr eigenes Leben und das ihres Gefährten zu opfern, nur um die Fürstin der Finsternis zu vernichten!

Gerade diese Frau, die doch sonst immer darauf bedacht war, zu überleben, um auch noch gegen weitere Dämonen vorgehen zu können!

Ausgerechnet die riskierte jetzt alles?

Sie mußte den Verstand verloren haben! Das Seelenfeuer hatte ihr wahrscheinlich das Gehirn ausgebrannt!

Wie auch immer - Stygia blieb einmal mehr nur die Flucht!

Sie ließ Duval einfach fallen!

Noch im Sturz schleuderte dieses abscheuliche Menschenbiest das FLAMMENSCHWERT gegen Stygia! Die brachte es gerade noch fertig, wieder zurück in die Schwefelklüfte zu fliehen. Aber diesmal nahm sie Zamorra mit!

Das FLAMMENSCHWERT verfehlte die Dämonin nur knapp. Sie fühlte noch den Hauch zerstörerischer Magie, der sie streifte. Dann war es vorbei, befand sie sich in Sicherheit. Und Duval war garantiert schwer verletzt oder tot.

Stygia hoffte, daß sie tot war, auch wenn das ein viel zu gnädiges Schicksal war. Sie konnte es immer noch nicht fassen, daß Duval sie gezwungen hatte, loszulassen, wenn Stygia nicht sterben wollte!

Gegen die zerstörerische Energie dieses Flammenfanals hätte sie sich nicht wehren können. Sie wußte so gut wie nichts darüber, aber sie hatte die ungeheure Gefahr gespürt, die gewaltige Kraft, die in dieser feurigen Superwaffe wohnte.

Wenigstens war es ihr gelungen, Zamorra in die Höllentiefe zu entführen. Hierher würde ihr Duval nicht so schnell folgen können.

Zumindest Zamorra war somit verloren.

Endgültig.

Wenn schon nichts anderes, dann würde ihn jetzt das Höllenfeuer verschlingen!

***

Stefan Kreis sah, wie Shirona einfach verschwand. Von einem Augenblick zum anderen war sie nicht mehr vorhanden!

Er blinzelte. War das möglich?

Natürlich! Er hätte damit rechnen müssen. Immerhin hatte sie ihn auch auf rätselhaft magische Weise aus El Paso entführt! Warum sollte sie dann nicht auch vom Farmgelände verschwinden können?

Er hatte sie einmal mehr unterschätzt.

Hinter sich vernahm er ein Geräusch.

Er fuhr herum.

Shirona war da! Und sie war nicht mehr gefesselt!

So, wie sie ihren Platz draußen auf vor dem Gebäude verlassen hatte, mußte sie auch ihre Fesseln losgeworden sein! Ein schneller Kontrollblick verriet Kreis, was ihm Sekunden zuvor nicht aufgefallen war - die Schnüre, mit denen er Shirona gefesselt hatte, lagen dort draußen auf dem Boden! Sie hatte sich einfach aus ihren hinaus versetzt…

Der winzige Moment, den er brauchte, um nach draußen zu sehen, genügte ihr. Sie griff ihn sofort an.

Ihr Gesicht war zu einer häßlichen Fratze verzerrt. Sie warf sich auf Kreis, mit vorgestreckten Händen, die wie Klauen geformt waren.

Sie zielte direkt auf seinen Kopf!

»Nicht schon wieder«, stöhnte er auf. Er versuchte sie abzuwehren, aber er hatte durch den Moment der Ablenkung zuviel Zeit verloren. Sie war schon über ihm, prallte mit ihm zusammen gegen die Wand. Er schrie auf. Schaffte es gerade noch, ihre Klauenhände beiseite zu stoßen. Die linke Hand schrammte über seine Schulter, durchdrang Kleidung und Fleisch und fetzte es ihm von den Knochen!

Der Schmerz raubte ihm beinahe die Besinnung.

Wieder packte Shirona zu. Ihre andere Hand drang in seinen Kopf ein, versuchte ihm erneut das Gehirn aus dem Schädel zu reißen.

Diesmal konnte er nichts dagegen tun.

Es gab nur noch eine Möglichkeit: sich zurückversetzen zu Shado ins Flugzeug!

Sein Kopf schien zu platzen. Im nächsten Moment sah er sein Gehirn!

Er wollte schreien und konnte es nicht mehr, weil seine Körperfunktionen nicht mehr gesteuert wurden! Wieso er noch sehen konnte, was Shirona tat, blieb ihm unbegreiflich. Sie hielt sein Gehirn in den Händen und lachte wie irre!

Dann verblaßte das Bild.

Alles in ihm wehrte sich dagegen. Er wollte nicht sterben, und schon gar nicht so!

Aber es war doch schon zu spät! Shirona hatte, was sie wollte!

Und dann…

Sah er sich selbst!

Er sah sich mit Shironas Augen!

Er sah durch ihre Augen, und in diesem Moment erfuhr er auch alles, was sie wußte!

Sie hatte sein Gehirn mit ihrem eigenen verschmolzen! Hatte es einfach in ihren eigenen Kopf gedrückt!

Wie auch immer das funktionieren mochte…

Stefan Kreis' Körper brach leblos zusammen.

Shirona sah ungerührt zu.

Sie wußte jetzt alles, was er wußte, und umgekehrt. Sie hatte ihr Ziel erreicht.

Sie waren eins geworden.

Sie waren jetzt nicht mehr Stefan Kreis und Shirona.

Sie waren Shirona Kreis!

***

Taran mußte so schnell handeln wie noch nie zuvor in seinem Leben -wenn man seine Zeit als künstliches Bewußtsein im Amulett nicht mitzählte.

Nicole hatte das getan, womit er nicht gerechnet hatte - und damit sich und Zamorra in allergrößte Lebensgefahr gebracht!

Stygia floh - und Nicole stürzte in die Tiefe!

Das FLAMMENSCHWERT konnte Stygia nicht folgen.

Das heißt - es hätte es durchaus gekonnt. Aber Nicole zu retten, war in diesem Moment wichtiger!

Zamorra hatte noch die winzige Chance, daß die Fürstin der Finsternis ihn nicht sogleich töten wollte. Um ihn konnte Taran sich also später kümmern.

Aber möglichst nicht zu spät…

Er ließ Stygia zunächst entfliehen, kümmerte sich um Nicole Duval. Schneller als sie fallen konnte, war das FLAMMENSCHWERT unter ihr und mußte den Verbund jetzt doch auflösen, um sie auffangen zu können. Das FLAMMENSCHWERT verlosch, und Taran fing Nicole ab. Er kam dabei zu Fall, aber dadurch, daß er Nicoles Aufprall abdämpfte, kam sie nicht zu Schaden, und er selbst trug in seiner menschengleichen Erscheinungsform nur ein paar blaue Flecken davon. Damit ließ sich leben.

Sekundenlang lagen sie beide auf dem harten Hallenboden. Dann richtete Taran sich wieder auf und half Nicole beim Aufstehen. Er hielt ihr das Amulett entgegen.

Verwirrt starrte sie ihn an.

»Nimm es«, bat er.

Sie streckte die Hand aus, ergriff die Silberscheibe. »Wieso…«

»Ich kann es dir auch nicht sagen«, erwiderte er. »Ich wußte nicht, daß so etwas überhaupt möglich ist. Ich war mit dem FLAMMENSCHWERT verbunden. Eine Rolle, die eigentlich nur dir zusteht.«

»Ich war es auch«, murmelte sie. »Und dann war es plötzlich fort! Aber das können wir später ausdiskutieren! Wo ist Zamorra? Wo ist Stygia?«

»Sie ist geflohen. Sie hat ihn mit sich genommen.«

»Wohin? Weißt du, wohin?« Sie bedrängte ihn. Zuckte zusammen. »Taran? Wieso bist du überhaupt hier? Warum… ach, verdammt, auch das können wir später ausdiskutieren. Wir müssen Zamorra zurückholen.«

»Dazu werden wir vermutlich die Hölle aufsuchen müssen«, seufzte Taran. »Und der Weg dorthin…«

»Ist mit guten Vorsätzen gepflastert, ich weiß«, seufzte sie.

»Hä?« machte Taran. Er kannte das Sprichwort nicht.

Sie winkte ab. »Wir müssen dorthin.«

»Das wird schwierig«, erwiderte er. »Als FLAMMENSCHWERT hätte ich Stygia folgen können. So aber funktioniert es nicht.«

»Dann werde wieder zum FLAMMENSCHWERT!« verlangte sie und hielt ihm das Amulett wieder entgegen. »Mach schon!«

»Das kann ich nicht«, gestand er.

»Du bist doch eben noch in dieser Verbindung gewesen!« erinnerte Nicole ihn.

»Schon, aber ich kann es nicht steuern!« erwiderte er bedrückt. »Genausowenig wie du!«

»Wieso bist du dann in diesen Verbund geraten? Und wo hast du gesteckt, nachdem ich gewissermaßen 'rausgeschmissen wurde?«

»Ich wurde hierher gezogen, als das FLAMMENSCHWERT entstand. Warum, weiß ich nicht«, erwiderte er mürrisch. »Ich weiß auch nicht, warum du plötzlich draußen warst und ich nicht. Und ich weiß nicht, wie ich den Weg zu Zamorra jetzt finden soll.«

»Wenn ich mich nicht irre, kannst du dich doch zu ihm senden, oder wie du das nennst!«

Das war eine seiner besonderen Fähigkeiten. Wenn er sich auf eine bestimmte Person konzentrierte, konnte er sich zu ihr senden. Dabei nahm er allerdings zunächst die Gestalt dieser Zielperson an. Mit etwas Mühe ließ sich das dann anschließend korrigieren.

»Funktioniert in diesem Fall nicht«, sagte er. »Ich kann Zamorra nicht finden. Stygia muß mit ihm in einen abgeschirmten Bereich geflohen sein, zu dem ich keinen Zugang habe.«

»Gibt's doch nicht«, stöhnte Nicole auf.

»Gibt's doch!« fuhr Taran sie an. »Auch wenn du es dir nicht so recht vorstellen kannst: Selbst Wesen meiner Art unterliegen diversen Beschränkungen !«

Sie zuckte mit den Schultern. »Auch das Amulett hat ja oft genug versagt und tut es auch heute noch. Trotzdem müssen wir Zamorra helfen! Und es ist mir völlig egal, wie wir das schaffen. Laß dir etwas einfallen. Ich überlege schließlich auch!«

Taran starrte sie wütend an. So hatte Nicole ihn noch nie erlebt.

»Ich wollte nicht hier sein«, stieß er zornig hervor.

»Aber du bist hier.« Sie winkte ab. Verdammt, wie kam sie an Zamorra heran? Sie konnte ihn nicht einfach Stygias Mordlust überlassen! Es mußte einen Weg geben!

Die seltsame Transmitteranlage, die von dem Ringpult aus gesteuert werden konnte…

...war zu fremdartig. Wie sie geschaltet wurde, war unbekannt. Das einzige, was Nicole wußte, war, wie die Regenbogenblumen an die inzwischen lavageflutete Oberfläche zurückversetzt werden konnten. Mehr aber auch nicht.

Die Regenbogenblumen…

...schieden aus. Sie waren hier unten in der Halle unzuverlässig. Das hatte sich gezeigt, als Fooly nicht richtig durchkam, der irgendwie den Weg hierher gefunden haben mußte. Schließlich war er wieder verschwunden. Die Blumen hatten ihn hier unten nicht endgültig materialisieren können. Er war einer Art Stroboskop-Effekt unterlegen - hier, nicht hier, hier, nicht hier...

Auch die Blumen selbst flackerten leicht.

Ihnen würde sich Nicole um keinen Preis anvertrauen. Nicht hier unten in der Halle. Aber draußen ging es nicht. Die einzige Chance, die sie sah, war, daß Taran einen magischen Weg fand.

Stygia mußte doch eine Spur hinterlassen haben!

Nicole schnupperte. Plötzlich lag ein eigenartiger Geruch in der Luft. Schwefelhaltig. Stygias Spur? Die Schwarzblütigen hinterließen oft eine Wolke von Schwefelgestank, wenn sie sich entfernten.

Aber das hier war anders.

Heißer!

Und es wurde von Atemzug zu Atemzug intensiver, statt in seiner Intensität nachzulassen, wie es normal gewesen wäre!

Es kam vom Treppenstollen her, durch den Zamorra und sie diese Halle erreicht hatten. Die Hitze und der Schwefelgeruch.

Nicole stöhnte auf.

Und dann hörte sie auch Taran stöhnen.

»Da!« rief er aus.

Er deutete mit ausgestrecktem Arm auf den Treppenschacht.

Dort glühte es rötlichgelb.

Die Lava kam herein.

Sie brachte Hitze mit und begann den Schacht zu füllen.

Die Lava quoll in die Halle herein…

***

Zamorra hatte gerade noch das heranjagende Feuerfanal gesehen, dann veränderte sich das Szenario um ihn herum abrupt. Ein starkes Schwindelgefühl erfüllte ihn; er verlor die Orientierung. Daß er auf dem Boden lag, wurde ihm erst nach ewigkeitslangen Sekunden bewußt.

Stygia hielt ihn nicht mehr fest!

Und er befand sich nicht mehr in der unterirdischen Halle!

Die Dämonin hatte ihn mitgenommen.

Wohin?

Sicher nirgendwohin, wo es mir gefallen könnte, dachte er. Unwillkürlich rollte er sich zur Seite fort, so schnell wie möglich. Daß ihm dadurch noch schwindliger wurde, ignorierte er.

Den Schmerz auch, der von seinen Brandwunden kam.

Er mußte weg von Stygia!

Dadurch gewann er vielleicht ein paar Sekunden.

Schmerzlich wurde ihm bewußt, daß er einen Fehler begangen hatte. Er hatte sich seine Umgebung nicht angeschaut. So stürzte er über eine Kante in die Tiefe!

Unwillkürlich streckte er die Arme aus, versuchte, die Kante noch zu greifen. Aber er verfehlte sie, war schon zu tief.

Seine Reaktionsfähigkeit ließ erheblich zu wünschen übrig.

Wie tief stürzte er?

Kaum gedacht, kam er schon an. Etwas Weiches dämpfte seinen Sturz. Der Boden war uneben; diesmal rollte er ohne eigenes Zutun und kam erst ein paar Meter weiter zur Ruhe. Mühsam richtete er sich halb auf, stützte sich auf die Ellenbogen und sah sich um.

Jetzt erst kam der Schmerz zurück.

Seine Brandverletzungen machten sich erneut bemerkbar!

Er preßte die Zähne zusammen. Im Seelenfeuer hatte er Schlimmeres ertragen müssen! Dagegen war das hier fast schon vernachlässigbar… fast! Aber zu schaffen machte es ihm trotzdem. Nur jetzt nicht aufschreien und den eigenen Standort damit verraten! Außer Stygia mochte es hier noch ein paar andere unangenehme Zeitgenossen geben, denen Zamorra nicht zwischen Zähne und Klauen geraten wollte.

Von überall her schlug ihm Hitze entgegen.

Und eine seltsame Ausdünstung, die er nur zu gut kannte…

Stygia hatte ihn zu sich in die Hölle geholt!

Sein Blick ging nach oben, suchte die Stelle, von der er abgestürzt war. Dann sah er sich um. Er benötigte dringend eine Sichtdeckung.

Jeden Moment konnte Stygia nach ihm suchen. Er war sicher, daß das FLAMMENSCHWERT sie nicht mehr hatte verletzen können, und falls doch, sicher nicht schwer. Sonst hätte sie keine Gelegenheit mehr gehabt, zu entkommen und dabei auch noch ihren Todfeind mit sich zu nehmen in ihr Reich.

Das weiche Zeug, auf dem er gelandet war…

Darunter konnte er sich verkriechen!

Gedacht, getan. Er verkroch sich in seinem Unterschlupf, war erst einmal vor Stygias Blick geschützt. So konnte er versuchen, ein wenig Atem zu schöpfen und zu überlegen, wie er weiter Vorgehen sollte. Was sehr wichtig war: sie durfte auch seine Aura nicht wahrnehmen!

Zamorra konzentrierte sich darauf, sie zu unterdrücken.

Denn sonst spürte die Dämonin ihn auch dann auf, wenn sie ihn nicht unmittelbar sehen konnte. Seine Ausstrahlung würde ihn verraten. Das mußte er verhindern.

Aber es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren.

Er hatte nämlich festgestellt, was diese weiche Masse war, unter der er sich verkroch.

Ihm wurde übel…

***

Es war wie ein Alptraum. Da lag der tote Körper, äußerlich unversehrt, aber sein Gehirn war ihm entrissen worden, um mit dem von Shirona in deren Kopf zu verschmelzen!

Nein, nicht wie in einem Alptraum. So schlimm konnten Alpträume niemals ausarten…

Ich muß aufwachen!

Du kannst es nicht mehr. Du bist jetzt ein Teil von mir!

Höhnisch die Gedankenstimme Shironas, die sein Bewußtsein durchdrang und mehr und mehr Besitz von ihm ergriff. Er spürte, daß er seine eigene Identität mehr und mehr verlor, tatsächlich eins wurde mit diesem unheimlichen Wesen, das zwar wie ein Mensch aussah, aber keiner war.

Aufwachen… Da war doch etwas, das sich mehr und mehr verlor. Wissen um etwas, von dem Shirona keinesfalls etwas erfahren durfte und das…

ZURÜCK! Zurück zu Shado!

Shado, hilf mir…

Ob es an seinem Gedankenruf lag, ob Shado ihn »hörte«, oder ob er es aus eigener Kraft schaffte - er wußte es später nicht mehr zu sagen. Aber er sah durch Shironas Augen, wie sein Körper sich aufzulösen begann.

Er kehrte zurück!

Aber was hilft es mir? Mein Gehirn steckt in Sh…!

Im nächsten Moment sah er Shado, der sich über ihn beugte. Sah, daß er sich im Flugzeug des Aborigines befand.

Mit einem wilden Schrei fuhr er auf. Faßte nach seinem Kopf.

Keine Verletzungen…

Aber das besagte doch nichts. Er hatte, als er durch Shironas Augen sah, keine äußeren Verletzungen feststellen können!

»Ich bin tot«, stöhnte er. »Das hier kann nicht sein! Sie hat mich umgebracht…«

»So einfach stirbt niemand, den ich an einen anderen Ort träume«, erwiderte der Aborigine rauh. »Warte, ich fliege ein paar Loopings. Wenn du dir dann die Seele aus dem Leib kotzt, weißt du, daß du noch lebst, nur wegputzen mußt du den ganzen Dreck dann auch selbst…«

Er drehte sich nach vorn und nahm wieder im Pilotensitz der einmotorigen Maschine Platz, die nach wie vor in relativ geringer Höhe über die ebene Wüste des australischen Outbacks flog.

»He, warte!« verlangte Kreis hastig. Erbefürchtete, daß Shado seine Ankündigung wahrmachte. »Laß den Unsinn!«

Er richtete sich halb auf. Tastete nach der Waffe, die hinter seinem Gürtel steckte. Er war also tatsächlich wieder im Flugzeug, lebte noch, war unverletzt.

»Ich sagte dir doch, daß dir nichts geschehen könne«, brummte Shado gelassen. »Warum glaubt mir eigentlich niemand, wenn ich etwas sage?«

»Hm.«

»Was ist passiert?« wollte Shado wissen. Inzwischen wunderte Kreis sich nicht mehr darüber, daß der Aborigine ein weit perfekteres Englisch sprach als er. Ohne erkennbaren Akzent fuhr Shado fort: »Du sagtest, sie habe dich umgebracht. Erzähl.«

Kreis tat es.

»Was wir wollten, hast du erreicht«, stellte der Aborigine schließlich fest. »Sie wird äußerst verwirrt sein. Sie weiß nicht mehr, woran sie ist. Sie glaubt, dich getötet zu haben, und muß erleben, daß das nicht stimmt. Sie wird an ihren eigenen Fähigkeiten zweifeln.«

Er machte eine kurze Pause. Kreis ahnte nicht, woran Shado in diesem Moment dachte. Nämlich an einen von Professor Zamorras Freunden. Den hatte er auch einmal an einen Ort geträumt. Shado ging eigentlich davon aus, daß die Scheinkörper unverwundbar waren. Solange der Originalkörper, der an Ort und Stelle blieb, nicht verletzt wurde, geschah auch dem Scheinkörper nichts. Umgekehrt wurde das, was dem Scheinkörper zustieß, nicht auf das Original übertragen werden. Selbst wenn der Scheinkörper »getötet« wurde, blieb das Original unbeschadet.

Hier hatte es sich wieder einmal gezeigt.

Aber - der Mann aus der Zamorra-Crew war verletzt worden!

Shado verstand nicht, wie das möglich war. Er hatte den Grund dafür bisher noch nicht herausgefunden. Es hatte ihn damals zutiefst bestürzt. Die Verwundung war zwar nur oberflächlich gewesen und verheilte schnell, aber daß es überhaupt geschehen war, verwirrte den Aborigine.

Nicht, daß er seiner besonderen Fähigkeit, die ihm der Regenbogenmann Kanaula, sein mentaler Führer aus der Traumzeit, verliehen hatte, seither mißtraute. Sonst hätte er es nicht riskiert, diesen jungen Deutschen zu Monty Lairds Farm und damit direkt zu der dort verbliebenen Shirona zu träumen.

Aber er wollte herausfinden, was hier nicht stimmte!

Wieso war jener andere verletzt worden, Kreis und alle anderen, die sich Shado jemals anvertraut hatten, aber nicht?

»Vielleicht hat aber auch Shirona erreicht, was sie wollte«, fuhr er fort. »Sie wollte dein Gehirn, dein darin befindliches Wissen - hat sie dir zumindest gesagt. Nun, vielleicht hat sie jetzt, was sie wollte. Was immer auch das sein mag. Denn irgendwie muß es tatsächlich eine Verschmelzung gegeben haben…«

»Stimmt!« unterbrach Kreis den Aborigine. »Denn ich weiß jetzt meinerseits, was sie wollte!«

Er verstummte. Als wäre seine Behauptung der Auslöser gewesen, stürzten Gedankenbilder auf ihn ein. Gedanken, die nicht seine eigenen waren. Erinnerungen, Pläne, Vermutungen…

Shironas Wissen!

Er trug es jetzt in sich!

Zumindest einen Teil davon. Jenen Teil, der sein Gehirn während der Zeit der Verschmelzung hatte durchdringen und sich darin festsetzen können.

Sicher war es auch andersherum gewesen…

»Und das wäre?« fragte Shado, dem Kreis' Schweigen zu lange dauerte. »Ich will ja nicht sagen, daß ich neugierig bin, aber da ich an dieser Geschichte nicht ganz unbeteiligt bin, möchte ich doch um ein paar Randinformationen bitten.«

Kreis beugte sich zu ihm vor.

»Weshalb bist du überhaupt an dieser Geschichte nicht ganz unbeteiligt? Ich will ja nicht sagen, daß ich undankbar bin, immerhin hast du mir entschieden aus der Patsche geholfen. Aber was ist der Grund dafür, daß jemand wie du sich mit jemandem wie Shirona anlegt…«

Im gleichen Moment wußte er es.

Aus Shironas Erinnerungen!

Er wußte, daß dies nicht die erste Begegnung der beiden war…

Und daß Shirona ein Heiligtum entweiht hatte… den Uluru!

Jenen roten Berg, den die Weißen Ayer’s Rock nannten…

***

Bilder überschwemmten ihn. Er sah einen Unterschlupf, er sah einen Mann mit großen Flügeln, der ihn unwillkürlich an einen Engel erinnerte. Sein Name: Lamyron. Shirona versuchte, ihn für sich einzunehmen und ihn zu benutzen, indem sie ihm falsche Informationen gab. Sie gaukelte ihm vor, ihm bei der Rückkehr in seine Welt behilflich zu sein, aber sie wollte sich nur seiner besonderen Fähigkeiten bedienen. Doch jetzt war Lamyron fort, und ein Mann namens Zamorra hatte Shirona aus ihrem Versteck am Ayer's Rock vertrieben.[1]

Bruchstückhaft durchzuckte dies alles den Studenten. Shado und Shirona… sie waren natürliche Feinde. Für die Aborigines war der riesige rote Monolith heilig. Dadurch, daß sich ausgerechnet ein magisches Wesen mit bösen Gedanken dort eingenistet hatte, war es zu einer Entweihung gekommen. Diese war nicht von Dauer, aber niemand konnte ein solches Geschehen jemals vergessen. Das mußte der Grund sein, weshalb der Yolngu Shadongooro sich mit der blonden Frau angelegt hatte.

Kreis tauchte aus den Erinnerungsbildern wieder auf. Er hob beide Hände. »Schon gut«, murmelte er. »Du brauchst nichts zu sagen. Ich weiß es jetzt, weiß es aus Shironas Erinnerungen.«

Shado nickte.

Er hatte den Kopf gedreht und sah Kreis fragend an.

»Sie sammelt Wissen und Fähigkeiten«, sagte Kreis langsam. »Sie wollte Lamyron, weil er über eine ganz besondere Fähigkeit verfügt. Es muß irgend etwas mit der Manipulation der Zeit zu tun haben. Was genau es ist, verstehe ich nicht, will es auch nicht wissen. Und sie wollte mich, wegen meiner… hm, nennen wir es mal Fähigkeiten als Hacker. Und wegen der Information, die ich gehackt habe.«

»Du dringst also in die Computersysteme anderer Leute ein?«

»Du scheinst dich da gut auszukennen, nackter Wilder«, brummte Kreis etwas spöttisch und spielte damit darauf an, wie sich Shado ihm anfangs gezeigt hatte.

»Ich lese bisweilen die Zeitung. Hacker sind Datenverbrecher.«

»Manchmal. Wenn sie eigennützige Ziele verfolgen. Es gibt auch andere, die es nur so zum Spaß tun, oder auch, um Fehler und Lücken in der Sicherheit der Datennetze aufzuspüren und bekanntzumachen. Der ›Chaos Computer Club‹ zum Beispiel…«

»Gehörst du ihm an?«

»Nein.«

»Dann ist diese Information für mich irrelevant. Andere können mehr damit anfangen. Shirona will sich also deiner Fähigkeiten bedienen, oder dein Wissen abschöpfen. Eine gehackte Information…?«

»Der Name des ERHABENEN der DYNASTIE DER EWIGEN. Aber diese Information ist für dich wohl auch irrelevant.«

Shado schwieg.

»Für eine große amerikanische Firma war er jedenfalls wichtig genug, mich von Deutschland nach Amerika zu holen, unter erheblichem Aufwand und Sicherheitsvorkehrungen…«

»Die gegen Shirona nicht wirken. Tand, Tand ist alles Gebilde aus Menschenhand…«

»Shakespeare«, brummte Kreis verblüfft.

»Ich lese nicht nur Zeitungen, sondern auch Bücher«, erwiderte Shado trocken.

»Was wird jetzt geschehen?«

»Wir werden Shirona ein weiteres Mal verblüffen - falls sie immer noch hinter dir her ist. Aber daran glaube ich jetzt fast schon nicht mehr. Wenn sie wirklich hat, was sie wollte, erlischt ihr Interesse an dir.«

»Hoffentlich«, brummte Kreis.

Shado änderte den Kurs seines Flugzeugs.

»Wohin geht’s jetzt?«

»Nach Sydney«, sagte der Aborigine. »Darf ich raten, welche große amerikanische Firma an dir interessiert ist, Weißbursche? Tendyke Industries - stimmt's, oder habe ich recht?«

»Es stimmt«, nickte Kreis verblüfft. »Ich sehe, du liest auch den Wirtschaftsteil der Zeitungen.«

»Ich kenne einen guten Freund des Chefs.«

»Sag bloß nicht, die Tendyke Industries hätte in Sydney eine Filiale!«

»Wenn ich's nicht sage, ändert das auch nichts an den Fakten. Die T.I. operiert weltweit, mein Lieber. Mich wundert manchmal sogar, daß es sie wenigstens in der Traumzeit nicht gibt…«

***

Stygia erholte sich relativ rasch. Sie hatte Zamorra regelrecht »abgeworfen«, als sie in die Höllen-Tiefe zurückgekehrt war, und kümmerte sich erst einmal nur um sich selbst.

Erfreulicherweise hatte das feurige Fanal ihr nicht wirklich schaden können. Schwache Verletzungen konnten leicht ausgeheilt werden. Und wenn sie Zamorras Lebensenergie in sich aufnahm, würde sie das weiter stärken.

Sie hatte ihn jetzt hier, in ihrer unmittelbaren Nähe.

Nähe?

Als sie sich nach ihm umsah, war er fort.

Die Fürstin der Finsternis konzentrierte sich auf die ihr vertraute Aura ihres Feindes, konnte sie aber nirgendwo spüren. Zamorra war doch nicht etwa schon tot?

Das durfte nicht sein.

Er durfte sich nicht einfach so aus dem Leben stehlen! Er mußte leiden! Viel mehr, als er es bisher getan hatte. Bedauerlicherweise konnte Stygia nicht prüfen, wie sehr ihm das Seelenfeuer zugesetzt hatte. Fest stand, daß es erloschen war, was eigentlich nicht hätte geschehen dürfen. Mehr noch, es hätte nicht geschehen können!

Und doch war es passiert.

Stygia wollte erfahren, wie, und sie wollte Zamorra noch einmal leiden lassen, ehe sie ihm das Leben nahm, und damit auch seine Lebensenergie.

Aber wo, bei den siebenmal verfluchten Erzengeln, war er?

Die Dämonin sandte einen magischen Ruf aus.

Niedere Geister erschienen.

Sie prägte ihnen Zamorras Aura auf. »Sucht ihn und bringt ihn zu mir!« Für einen Moment überlegte sie, dann fügte sie hinzu: »Sollte er zu großen Widerstand leisten, dürft ihr ihn verletzen oder notfalls auch töten.«

Ihn keinesfalls mehr aus der Hölle entkommen zu lassen, war ihr wichtiger als die persönliche Rache.

Zamorra mußte sterben! Egal, durch wessen Hand oder Kraft!

***

Nicole Duval starrte die rotglühende Masse an, die in den Saal quoll. Lava, die den Vulkanausbrüchen an der Oberfläche dieser Welt entstammte und jetzt nach hier unten vordrang!

Verhaltenes Grollen und zeitweiliges Vibrieren des Hallenbodens verrieten, wie aktiv und wie nah die Vulkane waren; nicht umsonst waren Zamorra und Nicole vor den Eruptionen hierher geflohen. Beide hatten sie zwar geahnt, daß die Lava den Ausgang verschließen würde, aber sie hatten das für ein Problem gehalten, das sich mit ein wenig Zeit lösen lassen würde. Und wenn nicht, schob es den Moment des Sterbens wenigstens noch eine Weile hinaus.

Bis ihnen in der Tiefe die Luft ausging…

Aber beide hatten sich nicht vorstellen können, daß die Erbauer dieser unterirdischen Anlage die Nähe der aktiven Vulkane nicht in ihre Berechnungen einbezogen hatten. Sie würden kaum in einem Gebiet tätiger Feuerberge eine Todesfälle für sich selbst konstruiert haben.

Um so überraschender kam jetzt das Eindringen der Lava.

»Das ist doch unmöglich«, stieß Nicole hervor.

»Wieso?« fragte Taran.

»Der Stollen ist recht lang. Die Lava dürfte gar nicht bis hierher Vordringen können.«

»Wieso?« wiederholte er.

Nicole atmete tief durch. Okay, er war ein künstliches Wesen, das nicht viel mehr Lebenserfahrung besaß als die, welche er als entstehendes Bewußtsein in Merlins Stern aufgenommen hatte, und vielleicht der Zugewinn in seiner körperlich manifestierten Phase. Aber das Wissen über Vulkane gehörte anscheinend nicht dazu.

»Die Vulkanberge speien die Lava aus«, erklärte Nicole. »Sie fließt die Berghänge herunter, und dabei kühlt sie bereits ab. Solange es Nachschub aus dem Vulkan gibt, folgt zwar immer wieder heiße Masse nach, die einen Teil ihrer Wärme auch an die bereits vorhandene und abkühlende Lava weitergibt. Aber alles hat seine Grenzen. Wird die Masse zu kühl, erstarrt sie, kann nicht mehr weiterfließen. Das müßte hier auch der Fall sein. Ich kann mir zwar noch vorstellen, daß ein Teil der Lava in diesen Treppenschacht fließt. Aber je weiter sie vordringt, desto kälter wird sie. Und um so starrer. Nachfolgende Lava könnte höchstens darüber hinweg fließen. Aber die Ausdehnung des Stollens ist begrenzt. Irgendwann ist er voll bis unter die Decke. Dann kommt nichts mehr nach.«

»Du meinst, irgendwo auf halbem Wege müßte die Lava zu einer Art Korken geworden sein, der den Zugang verstopft?«

»Ja. Irgendwo. Daß sie bis hierher kommt, glaube ich nicht. Was hier passiert, ist nicht normal.«

»Normal oder nicht - sie hört nicht auf zu fließen. Jemand sollte ausrechnen, wann die gesamte Halle ausgefüllt ist.«

»Jemand sollte das lassen«, konterte Nicole. »Ich will nicht wissen, wie viele Stunden oder Minuten uns noch bleiben. Außerdem dürften wir lange vorher erstickt oder verbrannt sein. Die Hitze steigt ständig, und der Schwefelgestank wird auch immer stärker. Verdammt, ist das normal, daß Lava nach Schwefel stinkt?«

Taran zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht.«

Er deutete auf das Amulett, das sie immer noch in der Hand hielt. »Es zeigt nichts Schwarzmagisches an. Also keine teuflischen, verschwefelten Kräfte…«

»Rede kein Blech«, brummte sie. »Du solltest am besten wissen, daß Merlins Stern auch nicht alles wahrnimmt. Speziell, seit du nicht mehr in ihm steckst.«

»Das eben weiß ich nicht - nicht mehr«, konterte er.

Sie befestigte das Amulett an der silbernen Halskette, die sie wie Zamorra zu tragen pflegte. »Ich gehe davon aus, daß du von hier verschwinden kannst, wann immer du willst. Kannst du mich dabei mitnehmen?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Taran. »Vielleicht. Da du das Amulett trägst.«

»Hm.« Sie sah wieder zu der vorquellenden Lava. Dabei trat sie an die runde Schaltanlage mit den drei Sesseln. Wenn sie nur wüßte, wie diese Technik beherrschbar war! Dann konnte der damit verbundene Materietransmitter vielleicht statt der Regenbogenblumen sie und Taran irgendwohin versetzen…

»Versuche es«, verlangte sie von Taran, »Und wenn es nicht funktioniert? Wenn es eine Katastrophe gibt?«

»Versuch's trotzdem! Und versuche einen Weg zu Zamorra zu finden! Hinter Stygia her! Ihm helfen! Ihr vors Schienbein treten oder den Kopf abreißen! Verstehst du? Verdammt noch mal, steh nicht einfach nur herum, rede dummes Zeug und versuche eine Entschuldigung für deine Existenz zu finden, sondern tu endlich was!«

Sie schrie.

Taran zuckte zusammen, wich unwillkürlich zurück.

Nicole ließ sich in einen der Sessel fallen. Er war fast zu eng, ihr Platz zu bieten. Diejenigen, für die diese Sessel bestimmt waren, konnten kaum größer als zehnjährige Kinder sein. Oder -Zwerge?

»Entschuldige«, brachte sie hervor. »Ich habe die Nerven verloren. Ich wollte dich nicht anschreien oder dir Vorwürfe machen. Aber -es ist einfach zuviel!«

»Ich verstehe das«, sagte Taran leise.

Er trat zu ihr, strich durch ihr Haar und zog die Hand irritiert wieder zurück. »Das ist nicht echt«, erkannte er.

»Eine Perücke«, seufzte Nicole. Sie hatte bestimmt ein halbes Hundert davon und gefiel sich darin, alle paar Tage mit einer anderen Frisur aufzutreten. Nicht weniger oft frisierte und färbte sie ihr eigenes Haar um… ein Tick, den sie nach all den Jahren immer noch nicht abgelegt hatte.

Taran trat etwas zurück, stieß gegen den kreisförmigen Schalttisch und stützte sich mit einer Hand ab.

Dabei berührte er eine der Schaltflächen.

***

Zamorra war nahe daran, sich zu übergeben. Die weiche Masse, unter der er sich verkrochen hatte… er wußte jetzt, worum es sich handelte!

Und er sah, wie daran gearbeitet wurde.

Wie seltsame, schattenhafte Gestalten, die nichts Menschliches an sich hatten, sich daran zu schaffen machten. Diese Masse von Knochen schälten, die Gebeine Stück für Stück freilegten. Mit diesen eilten sie davon, zu einem anderen Ort, und kehrten mit leeren Händen wieder zurück, um ihre makabre Arbeit fortzusetzen.

Was übrigblieb, verwandelte sich durch magische Einwirkung in jene Masse, die Zamorras Sturz aufgefangen hatte und ihm jetzt als Sichtdeckung diente…!

Er zwang sich, das zu ignorieren, und zugleich weiter seine Aura abzuschirmen. Wenn man ihn hier entdeckte, war er verloren.

Durch die Brandverletzungen behindert, war er kaum fähig, einen Kampf auf Leben und Tod gegen die schwarzmagischen Kreaturen zu überstehen. Und unbewaffnet war er nach wie vor. Daran, das Amulett zu sich zu rufen, war vermutlich nicht mal zu denken.

Nicole war in der Halle zurückgeblieben. Ein weiteres Problem, das es zu lösen galt, denn wie sollte sie von dort wegkommen?

»Eins nach dem anderen«, murmelte er. Erst mußte er zusehen, daß er in dieser höllischen Sphäre überlebte. Danach konnte er sich um Nicole kümmern. Wenn er sich hier umbringen oder für alle Ewigkeit gefangensetzen ließ, konnte er niemandem mehr helfen.

Er durfte nicht hier in seinem Versteck bleiben, mußte sich einen Überblick verschaffen und eine günstigere Operationsbasis.

Er war schon oft in den Höllen-Tiefen gewesen. Aber diese Welt war unübersehbar riesenhaft, und an jedem Platz waren die Bedingungen anders. Es gab stabile Bereiche, aber auch andere, die ständig tiefgreifenden Veränderungen unterworfen waren und in denen man sich auf nichts verlassen konnte. Innerhalb von Sekunden konnte alles völlig anders sein als noch wenige Augenblicke zuvor.

Jedesmal, wenn er freiwillig oder unfreiwillig hierher kam, gelangte er an einen anderen Ort, den er bislang nicht kannte. So mußte er sich jedesmal wieder auf eine neue, unbekannte Umgebung einstellen. Es gab nichts, woran er sich gewöhnen konnte, oder was er hätte wiedererkennen können.

Das, was die Menschheit in ihrer Ahnungslosigkeit »Hölle« nannte, war eine gigantische, komplexe Welt, vielleicht so klein wie die Erde, vielleicht unabsehbar größer, und bei weitem vielfältiger in ihrer Erscheinung.

Zamorra bewegte sich von den schattenhaften Kreaturen fort. Schließlich konnte er es riskieren, seine ungeliebte Sichtdeckung zu verlassen. Er dachte lieber nicht darüber nach, wozu jene von den Knochen geschälte und magisch bearbeitete Masse dienen sollte; er dachte auch lieber nicht darüber nach, wessen Knochen es waren, die auf diese Weise freigelegt worden waren und wozu sie ihrerseits dienten.

Er mußte weg von hier, solange er die immer stärker in ihm drängende Übelkeit noch unter Kontrolle halten konnte!

Den Schmerz seiner Brandverletzungen hielt er weit besser unter Kontrolle, obgleich er ihn bei jeder Bewegung spürte. Hin und wieder erlitt er Schwindelanfälle. Er hätte eigentlich medizinische Versorgung benötigt, und Ruhe, damit die Verletzungen ausheilen konnten. Aber beides stand ihm hier nicht zur Verfügung.

Die hier vorherrschende Hitze war ihm auch nicht gerade zuträglich, obgleich er Wärme normalerweise besser vertrug als Kälte. Aber die Höllentemperatur heizte seine Brandwunden weiter auf. Er hätte sie kühlen müssen. Aber das konnte er hier nicht.

Er fand einen Ausgang aus der voluminösen Höhle, in welcher er sich befand. Ehe er hindurchschlüpfte, sah er noch einmal nach oben.

Zu der Felskante, von der er gestürzt war, nachdem Stygia ihn hierher gebracht hatte.

Befand die Dämonin sich noch dort oben?

Er konnte sie nicht entdecken. Aber er sah etwas anderes.

Geisterhafte Gestalten, die von dort oben ausschwärmten, als suchten sie etwas.

Oder jemanden.

Ihn!

***

Nicole sah, wie die Schaltfläche kurz aufleuchtete, die Taran berührt hatte. Er bemerkte es selbst, zuckte zurück, aber was er ausgelöst hatte, ließ sich dadurch nicht mehr stoppen.

Eine mechanisch wirkende Stimme erklang.

Worte, die niemand verstand. Fragend sahen sich Mensch und Amulettwesen an, lauschten der Stimme. Weder Nicole noch Taran erkannten die Sprache. Aber der Tonfall war sehr eindringlich.

»…guaran quar ssee ta kroor wa tennan…«, verstand Nicole unter anderem. Seltsamerweise prägte sich ihr diese Wortfolge so genau ein, daß sie sie später wiedergeben konnte.

Dann kamen abgehackte, mehrsilbige Wörter.

Mit der Zeit wiederholten sich einige der Wörter.

In regelmäßigen Abständen folgte wieder der Lang-Text, in dem sich die Satzfolge befand, die sich Nicole eingeprägt hatte.

»Das ist«, murmelte sie plötzlich erschrocken, »ein Countdown!«

»Countdown?« entfuhr es Taran.

»Etwas wird geschehen. Etwas, das du ausgelöst hast. Und es wird gar nicht mehr lange dauern«, stieß Nicole hervor. »Zu Anfang waren die Wörter noch viersilbig. Dann dreisilbig. Jetzt nur noch zwei Silben… und wenn der lange Text mit diesem ›guaran quar sse‹ und so weiter wieder ertönt, werden sie nur noch eine Silbe haben…«

»Das heißt, es wird knapp, ja?«

»Verdammt knapp!« bestätigte Nicole. »Was auch immer passieren wird - ich habe das Gefühl, daß es uns gar nicht gefallen wird. Daß es schlimmer sein wird als die eindringende Lava.«

»Was willst du damit sagen?«

»Daß du aus Versehen den Selbstzerstörungsmechanismus ausgelöst hast!« schrie Nicole. »Verdammt, Taran, wir müssen hier weg - schnell! Egal, wohin, aber weg hier!«

»Aber wie?«

»Heilige Einfalt!« ächzte sie. »Du kannst dich doch irgendwohin senden! Tu es, verdammt, und nimm mich dabei mit!«

»Und wenn es nicht geht?«

Die Stimme aus unsichtbaren Lautsprechern tönte dazwischen. »Re poron baku guaran quar ssee ta kroor wa…«

»Dann verschwinde wenigstens du, rette dich!« schrie Nicole Taran an.

»Ich könnte versuchen, dich zu schützen. Wenn ich eine Art Kraftfeld…«

Der Countdown näherte sich seinem Ende - die Wörter hatten nur noch je eine Silbe!

»Nicht reden - handeln!« Nicole packte Taran und rüttelte ihn.

»Aber wie? Was soll ich tun?« keuchte er.

Er mußte in größter Panik sein. Verwirrt. In diesem Moment tat Nicole etwas, das sie noch nie zuvor ausprobiert hatte: Sie benutzte ihre Gabe der Telepathie und zwang Taran in eine mentale Verbindung.

Wieviele Sekunden blieben ihnen noch?

Dreißig? Zwanzig?

Sie sondierte das Amulett-Bewußtsein! Sie durchdrang und durchforschte Tarans Bewußtsein und versuchte Ordnung in das Gedankenchaos zu zwingen, das darin herrschte. Aber noch während sie es versuchte, wurde ihr klar, daß sie es nicht schaffen konnte. Ihr fehlte die Erfahrung. Es war etwas, das sie allein deshalb nie ausprobiert hatte, weil sie es ablehnte - eine mentale Vergewaltigung des Individuums. Wesentlich stärker und intensiver als Hypnose. Jemandem unter Hypnose seinen Willen aufzuzwingen, war hiergegen nichts. War geradezu lächerlich und leicht abzuwehren. Aber bei dieser mentalen Verschmelzung hatte das Opfer, wenn der Zwang ausgeführt wurde, praktisch keine Chance.

Es kam dem gleich, von einem Dämon besessen zu sein!

Aber Nicole fehlte die Erfahrung, ihr spontanes Vorhaben zu realisieren. Sie schaffte es einfach nicht. Vielleicht hing das auch mit ihrer eigenen unterbewußten Abwehr gegen diese Maßnahme zusammen… wie auch immer, sie bekam Taran nicht unter ihre Kontrolle.

Wieviel Zeit noch?

Sie hörte die Wörter. Hatte sich ihre Reihenfolge eingeprägt.

Noch fünf!

Vier!

Drei!

Zwei!

Eins!

Und…

***

Ratlosigkeit herrschte im Château Montagne, Zamorras Schloß im südlichen Loire-Tal, dort, wo kein Tourist noch nach Sehenswürdigkeiten suchte.

Tage waren vergangen.

Professor Zamorra und seine Gefährtin Nicole Duval verschwunden!

Das Para-Mädchen Eva verschwunden!

Was mit Eva geschehen war, konnte niemand sagen. Von Zamorra und Nicole wußte man wenigstens, daß sie durch die Regenbogenblumen in eine andere Zeit versetzt worden waren, in die Vergangenheit. Aber dort befanden sie sich inzwischen auch nicht mehr. Der Jungdrache Fooly hatte es beinahe geschafft, zu ihnen vorzudringen. Aber nur beinahe; der Transport mittels der Regenbogenblumen hatte nicht richtig funktioniert und ihn in einem stroboskopartigen Zwischenzustand der Existenz hüben wie drüben hängen lassen. Nur mit einer gehörigen Portion Glück hatten die anderen ihn zurückholen können.

Er hatte von einer großen Halle berichtet, in der sich ein kreisförmiges Schaltpult mit drei Sesseln befand. Und in dem sich neben den beiden Gesuchten auch die Dämonenfürstin Stygia befand!

Fooly hatte sie gesehen.

Er war nur nicht sicher, ob Stygia nicht ihrerseits auch ihn bemerkt hatte.

Aber wo sich nun dieser Ort -diese Halle - befand, und wie sie zu erreichen war, konnte niemand sagen. Über die Regenbogenblumen war es jedenfalls nicht möglich, wie Fooly ja am eigenen Drachenleib erfahren hatte.

Aber wenn Stygia etwas damit zu tun hatte, gab es vielleicht noch einen Weg, zu den Verschollenen zu gelangen.

Durch die Hölle!

Wie aber dorthin gelangen?

Durch ein Weltentor vielleicht.

Aber wo befand sich eines, das in die Schwefelklüfte führte? Und wo würden sie dann ankommen? Wie Zamorra wußten auch die anderen, wie schier unendlich groß die Hölle war. Dort ein bestimmtes Ziel zu erreichen, ohne ganz genau zu wissen, wo es sich befand, war praktisch unmöglich.

Sie kamen mit ihrem Pläneschmieden nicht weiter - Raffael Bois, der alte Diener; Ted Ewigk, der »Geisterreporter« und einstige ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN; Fooly, der Jungdrache; Robert Tendyke, der Abenteurer und Alleininhaber des weltumspannenden T.I.-Konzerns, sowie seine beiden Lebensgefährtinnen, die eineiigen telepathischen Zwillinge Monica und Uschi Peters.

Daß zwischendurch das rätselhafte Amulettwesen Taran im Château Montagne aufgetaucht war, half ihnen bei ihren Überlegungen auch nicht weiter. Taran war gekommen, um davor zu warnen, daß sein magisches Gegenstück Shirona aktiv geworden war. Er wollte warnen - und war dann aus seinem Gästezimmer spurlos verschwunden!

Inzwischen hatte Tendyke erfahren, daß noch jemand spurlos verschwunden war: der Informatikstudent und »Händler von Informationen« Stefan Kreis, der zusammen mit Hawk das Computerspiel der Ewigen gehackt hatte. Bei Kreis' Verschwinden hatte es Tote gegeben.

»Eine verschlüsselte Nachricht, Mister Tendyke«, vermeldete Raffael und bat Tendyke in Zamorras Arbeitszimmer. Tendyke nahm die Nachricht entgegen.

Es handelte sich um eine Videoaufzeichnung, die in dem T.I.-Apartment in El Paso gemacht worden war, aus dem Stefan Kreis entführt wurde. Warum es so lange gedauert hatte, diese Aufzeichnung zu sichern, ging aus dem Begleittext nicht hervor. Die Aufzeichnung war nach vorheriger Ankündigung per Datenfernübertragung in Zamorras Computer gesendet worden; Raffael hatte die Sendung entgegengenommen .

Die Video-Datei wurde abgespielt.

Zum ersten Mal sah Robert Tendyke, und mit ihm Raffael Bois, was sich in jener Wohnung ereignet hatte.

»Das ist doch Shirona!« stieß Tendyke überrascht hervor. »Das muß sie einfach sein, und…« Und dann sah er ebenfalls in dem Apartment auch Taran, das andere Amulettwesen!

Aber Taran floh, und Shirona entführte Kreis.

»Damit ist zumindest diese bisherige Nur-Vermutung endgültig gesichert«, murmelte der Abenteurer und Konzernchef. »Womit wir aber immer noch nicht wissen, wohin Shirona Kreis entführt hat und was sie von ihm will. Immerhin hat sie doch nichts mit der DYNASTIE DER EWIGEN zu tun.«

»Vielleicht, wenn Sie mir diese Bemerkung gestatten, Mister Tendyke, ist besagte Shirona daran interessiert, Wissen über die Dynastie zu erlangen«, vermutete Raffael in seiner typischen steifen Ausdrucksweise. Noch steifer und geschraubter vermochte sich allenfalls noch William zu artikulieren, der schottische Butler, den Lady Patricia mit ins Château gebracht hatte und der Raffael inzwischen bei vielen Tätigkeiten unterstützte; immerhin war Raffael bereits mehr als 90 Jahre alt und weigerte sich immer noch standhaft, sich pensionieren zu lassen. Vermutlich würde er seine Arbeit machen, bis er tot in den Sarg fiel.

Es war für ihn mehr als ein Beruf, es war seine Berufung und sein Leben.

»Wenn’s recht ist, möchte ich diese Video-Datei noch nicht löschen, sondern in Zamorras Computer belassen, Raffael«, bat Tendyke. »Vielleicht brauchen wir sie später noch einmal.«

Der alte Diener nickte. »Ich habe nichts dagegen einzuwenden. Wir…« Er unterbrach sich. »Da kommt ein Anruf.«

Die Telefonanlage wurde ebenfalls über das Computernetzwerk gesteuert. Raffael, der trotz seines Alters mit den Computern routiniert umging wie ein Maurer mit seinen Ziegelsteinen, nahm den Anruf entgegen.

»Schon wieder für Sie, Mister Tendyke. Eine Weiterschaltung. Soll ich hinausgehen, während Sie das Gespräch entgegennehmen?«

»Unsinn«, winkte Tendyke ab.

Der Anruf kam aus El Paso. William Shackleton, der Security-Chef der Firma, zeigte sich auf dem Monitor des Visofons; diese SichtSprechverbindung war optional zur normalen Telefonleitung zu schalten.

»Kreis ist wieder aufgetaucht«, erklärte er kurz und bündig. »In Sydney, Australien. Zamorras Freund Shadongooro hat ihn in unserer dortigen Niederlassung abgeliefert. Scheinbar hat dieses Biest Shirona Kreis nach Australien entführt, irgendwie muß Shadongooro davon Wind bekommen haben und hat ihn ihr abgegaunert. Kreis ist allerdings nicht sicher, ob Shirona nicht immer noch hinter ihm her ist.«

»Shadongooro«, murmelte Tendyke. »Der Aborigine, nicht wahr?«

»Yessir.«

»Können Sie ihn bitten, noch ein wenig auf Kreis aufzupassen? Ich glaube, die Sicherheitsprioritäten haben sich ein wenig verändert, Shack. Ich habe da eine dumpfe Idee, aber die muß ich erst mit den anderen durchsprechen, ehe ich Entscheidungen treffe.«

»Worum geht es, Sir?«

Tendyke schüttelte den Kopf.

»Das kann ich Ihnen jetzt noch nicht sagen, Shack, sorry. Aber offenbar ist nicht nur die Dynastie an Kreis und seinem Wissen interessiert, und offenbar gibt es da noch ein paar andere Verbindungen und Zusammenhänge. Ich rufe Sie wieder an, okay?«

Shackleton nickte. Die Visofonverbindung zwischen Château Montagne und dem TI.-Building in El Paso erlosch.

Fragend sah Raffael Bois Tendyke an.

Der schmunzelte.

»Wollen doch mal sehen, ob wir diesen Laden jetzt nicht doch noch ein wenig aufmischen können«, sagte er. »Vorausgesetzt, meine Vermutungen stimmen - und die anderen sind nicht zu sehr von Skrupeln behaftet…«

»Was haben Sie vor, Sir?« fragte Raffael entgeistert.

***

Kreis war fort, hatte sich vor Shironas Augen in Nichts aufgelöst. Und - sein Gehirn befand sich nicht mehr in ihrem Kopf!

Die Vérschmelzung war aufgehoben worden. Das, was sie assimiliert hatte, war wieder entschwunden, so wie sein Körper entschwunden war.

Sie verstand nicht, wie das hatte geschehen können. Er besaß keine Para-Fähigkeiten - denn die hätte sie unbedingt bemerken müssen.

Aber wie hatte er dann entkommen können?

Daß der Händler von Informationen überhaupt nicht wirklich hier vor Ort gewesen war, war ihr nicht klar. Sie ahnte nicht, daß Shadongooro hinter seinem Auftauchen und Verschwinden steckte; sie wußte zu wenig über den Ab origine und über die Schöpfungskraft der Traumzeit, die niemals aufgehört hatte zu wirken.

Sie hatte es nur mit einem wirklichkeitsnahen Trugbild zu tun gehabt.

Allerdings war es sehr wirklichkeitsnah gewesen. Das, was sie ihm in der Kürze der Zeit an Wissen hatte entreißen können, war ihr geblieben. Es war mit seinem Verschwinden nicht ebenfalls aus ihrem Gedächtnis entschwunden.

Tief atmete sie durch.

Geschafft!

Sie hatte erreicht, was sie wollte; sie hatte sein Wissen an sich gebracht. Daß er dabei mit dem Leben davongekommen war, betrachtete sie als vernachlässigbaren Kunstfehler. Jedenfalls konnte sie jetzt daran gehen, das, was sie erfahren hatte, zu analysieren, zu ordnen und auch damit zu arbeiten.

Mehr und mehr begriff sie über Computer.

Je länger sie sich mit dem geraubten Wissen befaßte, um so klarer wurden ihr die entsprechenden Vorgänge. Es würde ihr helfen, ihre Position zu stärken. Vor allem gegenüber Stygia, der Fürstin der Finsternis. Die hatte sich immerhin schon mit virtuellen Realitäten befaßt, zu denen ihr ein menschlicher Verbündeter Zugriff verschafft hatte. Jener Rico Calderone, der vor langer Zeit einmal für die Tendyke Industries gearbeitet hatte…

Shirona wollte mithalten können und Stygia, falls möglich, sogar übertreffen. In sich trug sie eine gewaltige magische Macht. Es war an der Zeit, daß diese Macht eine adäquate Würdigung erfuhr.

Shirona als neue Fürstin der Finsternis?

Ein Ansinnen, das ihr zunächst selbst noch recht spektakulär erschien. Noch war sie nicht so weit, zumal sie nicht der Schwarzen Familie der Dämonen angehörte. Aber irgendwann, eines Tages…

Vorerst ging es ihr um anderes.

Die DYNASTIE DER EWIGEN befand sich wieder auf dem Vormarsch. Und Informationen darüber zu erhalten, konnte wichtig werden. Vielleicht war es möglich, diese Informationen als Waffe wirksam werden zu lassen. Dafür mußte sie aber wissen, wie man an diese Informationen herankam.

Jetzt wußte sie es. Sie hatte es Kreis' Wissen entnommen.

Aber irgendwann stellte sie fest, daß noch etwas fehlte. Die Übertragung war nicht vollständig gelungen.

Kreis hatte einen Namen gewußt. Den des ERHABENEN der Dynastie!

Aber diese Information war nicht mehr zu Shirona gelangt…

Also mußte sie doch noch einmal versuchen, ihn in ihre Gewalt zu bekommen!

***

Für ein paar Sekunden geschah überhaupt nichts, und Nicole, die den Atem anhielt, glaubte schon, sie hätte die Situation falsch eingeschätzt und das, was Taran ungewollt ausgelöst hatte, sei gar keine Selbstvernichtung.

Aber dann blitzte es auf.

Die gleißende Helligkeit kam von überall zugleich, und im gleichen Moment wurde auch die Hitze noch unerträglicher. Wie auch immer die Bombe - oder was auch immer - gezündet worden war, sie wirkte überall gleich stark.

Taran schrie.

Um Nicole herum wurde von einem Moment zum anderen alles schwarz.

Sie wunderte sich, daß sie keinen Schmerz verspürte. War alles so schnell gegangen, daß dafür keine Zeit mehr blieb?

Aber wieso konnte sie dann noch denken? Gab es das Leben nach dem Tod doch? Sah es so aus? Grenzenlose Schwärze?

Sie entsann sich der »Hölle der Unsterblichen«. Spätestens die war der Beweis dafür, daß nach dem Tod noch längst nicht alles vorbei war. Torre Gerret war dort gelandet und würde bis ans Ende des Universums darin leiden.

Und die Hölle der Sterblichen… auch sie existierte. In ihr residierten die Schwarzblütigen, und…

...sie war ringsum!

Hell war es wieder geworden, von einem Moment zum anderen. Keine Schwärze mehr, sondern eine grellrote Helligkeit, ein bedrohliches Licht, das gnadenlose Hitze ausstrahlte. Nicole kannte diese Hitze nur zu gut, auch die typische Ausdünstung.

Das hier war die Hölle!

Luzifers Reich!

»Verdammt«, murmelte sie. »Taran! Was ist passiert?«

Taran antwortete nicht.

»Wo steckst du, zum Teufel?« rief sie halblaut. »Wieso sind wir in der Hölle gelandet?«

Sollte die Frage nicht eher lauten: warum bin ich in der Hölle gelandet? fragte ein kleines Teuf eichen in ihrem Unterbewußtsein. Vielleicht, weil ich tot bin? Umgekommen in dieser unter vulkanischen Halle? Und Taran hat irgendwie überlebt?

Aber sie fühlte sich gar nicht tot!

Sie war quicklebendig!

Und froh, dem Inferno entkommen zu sein, aber war sie damit nicht vom Regen in die Traufe geraten?

Wie sollte sie jetzt von hier wieder fortkommen?

Sicher, mit Tarans Hilfe. Das Amulettwesen konnte sie mit sich nehmen. Gerade hatte es doch schon geklappt, warum sollte es dann nicht auch ein zweites Mal funktionieren?

Aber von Taran war nirgendwo etwas zu sehen. Es schien, als habe die Hölle, die Nicole empfangen hatte, ihn verschluckt…

***

Zamorra duckte sich unwillkürlich, als könne er damit eine Entdeckung verhindern. Auf seltsame Weise fasziniert, beobachtete er das Ausschwärmen der gespenstischen Wesen. Sie glitten wie große Raubvögel durch die Luft und zogen ihre Kreise immer weiter. Einige gingen auch tiefer, um das Gelände besser überschauen zu können.

Sie kamen ihm immer näher!

Er verließ den großen Höhlenraum. Tauchte ein in einen schmalen Korridor, in welchem es bestialisch stank. Aber damit konnte er leben. Wichtig war nur, daß ihn Stygias fliegende Armee nicht entdeckte.

Er machte sich keine Illusionen. Er brauchte eine Menge Glück, wenn er mit dem Leben davonkommen und fliehen wollte. Bei seinen früheren Exkursionen in den Schwefelklüften war er immer wenigstens teilweise mit magischen Waffen versehen gewesen. Diesmal aber besaß er überhaupt nichts, womit er sich gegen Angreifer wehren konnte. Außer vielleicht seinem magischen Wissen. Aber selbst für einen halbwegs wirksamen Zauber benötigte er Hilfsmittel, die ihm hier nicht zur Verfügung standen. Außerdem brauchte er dafür Zeit und Ruhe, um sich auf die Magie konzentrieren zu können, und Kraft.

Aber das alles hatte er hier nicht.

Mental und körperlich war er angegriffen, geschwächt. Er würde sich eher selbst schaden als einer der schwarzblütigen Kreaturen, die hinter ihm her waren.

Seine beste Chance bestand darin, schnellstens ein Weltentor zu finden, um die Schwefelklüfte wieder zu verlassen. Egal, wohin ihn dieses Tor führen würde. An jedem anderen Ort konnte er vielleicht ein paar Stunden Ruhe finden, um sich halbwegs zu erholen. Hier aber würde er in jeder Sekunde gejagt werden.

»Den Gefallen tue ich dir nicht, Stygia«, murmelte er verbissen, »mich so eiskalt zu erwischen! Da wirst du dich schon etwas mehr anstrengen müssen!«

Aber das mußte zunächst einmal er selbst.

Er lief, so schnell es sein Zustand zuließ. Jede Bewegung schmerzte, wenn, seine Kleidungsreste an den Brandwunden rieben oder dort zerrten, wo Stoffasern mit der Haut verbacken worden waren. Er begann, sich die verbrannten Reste vom Körper zu fetzen, während er weiter durch den immer düsterer werdenden, stinkenden Korridor lief. Er wußte zwar, daß er mit diesen Stoffetzen, an denen hin und wieder sogar noch ein wenig verbrannte Haut hing, eine sehr deutlich erkennbare Spur hinterließ, aber dieses Risiko ging er bewußt ein. Vermutlich konnte er sich danach doch etwas besser bewegen. Und dadurch rascher einen besseren Fluchtweg finden.

Aber je weiter er in dem Korridor vorankam, desto unsicherer wurde er. In ihm wurde das ungute Gefühl immer stärker, daß der eingeschlagene Weg ihn immer weiter von seiner erhofften Rettung entfernte!

Der Korridor wurde immer dunkler. Er wand sich in immer engeren Biegungen einem unbekannten Ziel entgegen. Dazu stieg die Hitze, die Zamorra entgegenschlug, immer mehr an.

Er wurde langsamer.

Lief er geradewegs in eine Falle hinein?

Oder handelte es sich bei seinem Fluchtweg um eine Sackgasse?

Wenn ja, war er erledigt. Es würde nicht lange dauern, bis die fliegenden Gespenster herausfanden, wohin er sich gewandt hatte, und ihm in diesen Korridor folgen. Erschrocken stellte er fest, daß er in den letzten Minuten vernachlässigt hatte, seine Aura abzuschirmen!

Wenn die Flieger sie kannten, würden sie ihm hierher folgen wie Spürhunde. Dann saß er in der Falle.

Inzwischen begann der Korridor zusätzlich, sich zu verengen.

Zamorra wurde langsamer. Berührte die Wand neben sich mit den Fingerspitzen.

Sie war in Bewegung! Gab unter leichtem Druck seiner Hand nach!

Trotz der Hitze lief ihm ein kalter Schauer über die Haut, nur konnte diese Kälte ihm keine Erleichterung verschaffen.

Er befand sich in einem der instabilen, veränderlichen Bereiche dieser Höllenwelt!

Und gerade fand wieder einmal einer dieser Veränderungsprozesse statt!

Mit etwas Pech würde Zamorra, wenn dieser Prozeß abgeschlossen war, nicht mehr existieren!

Oder ein fester Bestandteil der Materie dieses Bereiches der Hölle geworden sein…

***

Kreis fühlte sich nicht besonders wohl. Auch in Sydney rechnete er noch mit einer weiteren Attacke der unheimlichen blonden Frau. Dabei war das Flugzeug unangefochten gelandet, und Shado hatte die Leute der hiesigen Firmenniederlassung der Tendyke Industries über die Anwesenheit des Studenten informiert. Wenig später waren mehrere Autos mit einer ganzen Horde von dezent gekleideten, aber ganz offen bewaffneten Männern und Frauen aufgetaucht; man hatte Kreis in einem ähnlichen Apartment wie in El Paso einquartiert und ihm versprochen, ihn so schnell wie möglich wieder nach Texas zu bringen.

Wenn er ganz ehrlich zu sich selbst war, gefiel ihm diese Aussicht gar nicht mehr so gut wie noch vor zwei Tagen.

In Fantasy-Romanen zu lesen, wie seine Lieblingshelden Conan oder Dray Prescott sich mit ihren mörderischen Gegnern herumschlugen, war etwas völlig anderes, als selbst um sein Leben kämpfen zu müssen. Und wofür überhaupt? Er hatte eine fremde Computernachricht entschlüsselt, aber daß man ihm deshalb ans Leben wollte, schien ihm doch ein wenig zu übertrieben. Er war alles andere als ein Feigling, aber er kannte auch seine Grenzen.

Hinzu kam: Wenn sich eine Romanfigur wie Conan gegen einen Angreifer wehrte und diesen dabei tötete, blieb das ohne Folgen. Wenn er mit der ihm von der T.I.-Security ausgehändigten Waffe oder auf irgendeine andere Weise bei der Verteidigung seines eigenen Lebens einen Gegner tötete, würde es ein Ermittlungsverfahren gegen ihn geben. Und selbst wenn er freigesprochen wurde, gab es doch erst einmal jede Menge Arger.

Das Problem war, daß er auf diese ganze Sache keinen Einfluß hatte. Er war hineingestolpert, er mußte auch wieder hinausstolpern, nur wurden die Spielregeln dabei von anderen bestimmt. Das hier war kein Computerspiel, das er notfalls austricksen konnte, und es war auch nicht sein sehr geschätztes Kartenspiel »Magic: the Gathering«, in dem die Magie vom Einsatz der Karten abhängig war - und auch Kartenspiele ließen sich ein wenig manipulieren. - Stefan hatte das nie versucht, weil Falschspiel gegen die Ehre war. Aber er hätte wenigstens die Möglichkeit dazu gehabt.

In der Realität, die ihn regelrecht überrollt hatte, gab es diese Möglichkeit nicht!

Er wollte aus dieser Sache 'raus. Er wollte kein Gejagter sein. Okay, anfangs hatte er an Geheimdienste gedacht, oder an Sekten - der Begriff DYNASTIE DER EWIGEN ließ diese Deutungen jederzeit zu. Aber daß echte, wirkliche Magie im Spiel war, brachte sein Weltbild doch ein wenig durcheinander.

Damit mußte er sich erst einmal anfreunden.

Aber er war nicht sicher, ob er das auch wirklich wollte. Magie im Roman oder im Spiel war etwas anderes. Dort war sie auch für den Spieler kalkulierbar, und die Regeln waren bekannt.

Diese Regeln kannte er nicht!

Schlimmer: er konnte sie nicht festlegen, nicht kontrollieren! Sie wurden von anderen bestimmt, und er konnte nicht einmal annähernd abschätzen, welche Prioritäten gesetzt waren und wie weit sie mit den »Spiel«-Regeln übereinstimmten oder nicht. Der Moment, in welchem Shirona ihm das Gehirn aus dem Kopf riß, hatte ihn schockiert. Durch Shados Magie wiederum war er unversehrt geblieben, aber…

»Laßt mich in Ruhe«, murmelte er. »Es wird wohl nicht mal einen Orden geben, wenn diesmal ich es bin, der die ganze Welt rettet…«

Aber mit seinem Wunsch, in Ruhe gelassen zu werden, war es nicht getan. Niemand würde darauf Rücksicht nehmen.

Also wartete er darauf, wieder nach El Paso geholt zu werden.

Oder auf die nächste Attacke von Shirona…

***

Robert Tendyke räusperte sich. »Ich gehe mal davon aus, das niemand Einwände gegen meine Idee hat, und falls doch, daß er sie für sich behält.« Er ließ sich den anderen gegenüber wieder im Sessel nieder.

»Dürfen wir wenigstens ansatzweise erfahren, um was für eine Idee es sich dabei handelt?« wollte Fooly wissen.

»Selbstverständlich.« Tendyke nickte dem Drachen zu. »Jeder soll wissen, wozu er gerade ja gesagt hat.«

»Da du ständig von ›er‹ redest, sind wir erfreulicherweise nicht gemeint«, sagte Monica Peters. »Wir behalten uns daher vor, notfalls auch gegen deine Idee zu stimmen.«

»Sie ist genial und deshalb zustimmungspflichtig«, erklärte Tendyke ruhig. »Wir werden Shirona nach Zamorra und Nicole suchen lassen.«

»Du hast ’nen Vogel!« stellte Uschi Peters spontan fest.

»Einen von Albatros-Größe«, fügte Monica hinzu.

»Eher Archäopterix«, ergänzte Ted Ewigk.

»Die war aber eigentlich kein Vogel, sondern eher ein fliegendes Reptil«, erwiderte Tendyke.

Die anderen sahen Fooly an.

»Ich bin ein Drache!« protestierte der sofort. »Kein Vogel und keine Arche und kein Dingsbums.«

»Von einem Dingsbums war ja auch nicht die Rede. Shirona willst du suchen lassen, Rob?« hakte Monica nach. »Wie soll das funktionieren? Shirona ist doch dieses Amulettwesen, das seinerzeit aus der von den ersten fünf Amuletten gespiegelten Energie im sechsten entstand und…«

»Und Tarans Feind ist - korrekt«, sagte Tendyke. »Das ist der Knackpunkt.«

»Taran«, murmelte Ted Ewigk. »Was hast du denn mit dem vor? Wenn ich mich nicht irre, ist er ebenso spurlos aus dem Château verschwunden wie Eva.«

»Und wohin ist er verschwunden?«

»Was weiß ich? Mir hat er noch keine Ansichtskarte geschickt.«

Tendyke grinste. »Woher stammt er? Aus Zamorras Amulett. Womit ist er also noch irgendwie verbunden? Mit Zamorras Amulett. Was geschieht, wenn Zamorra und Nicole in allergrößter Gefahr sind?«

»Worauf willst du hinaus?« fragte Ewigk.

»Auf das FLAMMENSCHWERT.«

Ted tippte sich an die Stirn. »Dein Vogel ist noch größer als eine Archäopterix«, behauptete er. »Du solltest wissen, daß das FLAMMENSCHWERT sich nicht kontrollieren läßt.«

»Von Menschen nicht. Vielleicht aber von Taran. Immerhin war er mal Teil des Amuletts. Und daß sich Zamorra und Nicole in allergrößter Gefahr befinden, läßt sich ja wohl ebensowenig leugnen wie die Tatsache, daß Taran ganz überraschend verschwunden ist. Ich gehe davon aus, daß er sich jetzt dort befindet, wo auch das Amulett ist.«

»Und was hat das mit dem FLAMMENSCHWERT zu tun?« wollte Uschi wissen.

Tendyke zuckte mit den Schultern. »Es wäre die spektakulärste Art, wie Taran zu Zamorra gelangte. Natürlich gibt es auch andere Möglichkeiten. Er könnte einen Amulett-Ruf aufgenommen haben, oder er…«

»Blödsinn«, unterbrach Ted Ewigk. »Du spinnst dir da einen Wunschtraum zusammen.«

»Ich wäre mir da an deiner Stelle gar nicht so sicher«, wehrte sich Tendyke. »Überlege mal: Tarans Verschwinden fällt etwa in die gleiche Zeit wie Foolys vergeblicher Versuch, Zamorra durch die Regenbogenblumen zu erreichen.«

»Und in die gleiche Zeit wie Evas Verschwinden. Glaubst du, sie ist ebenfalls zu Zamorra unterwegs?«

Tendyke winkte ab. »Ich würde es mir wenigstens wünschen«, sagte er. »Aber hier geht es um Taran. Ich gehe davon aus, daß er sich jetzt in Zamorras unmittelbarer Nähe befindet.«

»Und was hat Shirona damit zu tun?«

»Wir wissen, daß Shirona Tarans Todfeindin ist«, fuhr Tendyke fort. »Sie würde jeden Preis zahlen, ihn vernichten zu können, so wie sie auch schon versucht hat, das siebte Amulett zu vernichten, noch ehe Taran… hm… ausschlüpfen konnte, während sie selbst schon außerhalb des sechsten Amuletts agieren konnte…«

»Worauf willst du hinaus?« drängte Ted, der ahnte, welchen verrückten Plan der Abenteurer gefaßt hatte. Aber er hoffte, daß Tendyke ihn positiv enttäuschte.

Vergebens…

»Shirona jagt momentan hinter Stefan Kreis her. Das heißt, wo sich Kreis befindet, wird Shirona auftauchen. Wir werden sie auf Taran ansetzen. Wir werden ihr einen Anhaltspunkt geben, wo sie ihn finden kann. Und sie wird uns deshalb mitnehmen müssen. Dann haben wir eine Chance, zu Zamorra und Nicole zu gelangen und sie wieder zu uns zurückzuholen.«

»Das ist ja verrückt!« entfuhr es Raffael Bois. Er schlug sich mit der Hand vor den Mund. »Bitte, verzeihen Sie meine Wortwahl, die der Erregung zuzuschreiben ist. Ich wollte nicht…«

»Sie haben ja recht«, erwiderte Ted. »Es ist wirklich verrückt. Dieser Mann«, er deutete auf Tendyke, »gehört aus dem Verkehr gezogen. Ein wahrer Sohn des Teufels…«

»Laß Robs Vater aus dem Spiel, Ted!« fuhr Uschi Peters auf. »Asmodis hat hiermit nun wirklich nichts zu tun!«

»Um so schlimmer«, murmelte Ted. Er hob die Hand. »Rob, du willst Stefan Kreis als Köder für Shirona benutzen, wenn ich das richtig sehe?«

»Ja.«

»Damit gefährdest du ihn.«

Der Abenteurer, wie immer in sein komplett aus Leder bestehendes Outfit gekleidet, schüttelte den Kopf. »Gefährdet ist er so oder so. Shirona wird nach ihm suchen, wird ihn jagen, wie sie es bereits getan hat. Wenn wir das unter Kontrolle haben, ist Kreis erheblich sicherer. Wir werden Shirona abfangen und auf das lohnendere Ziel Taran ansetzen.«

»Und wie soll das funktionieren?« fragte Ted verdrossen. »Wir wissen weder, wo sich Taran befindet, noch ob sein gegenwärtiger Aufenthaltsort etwas mit Zamorra zu tun hat. Das ist alles nur Spekulation.«

»Ich gehe davon aus, daß es so ist.«

»Aufgrund welcher Fakten?«

»Fakten? Fakten… Fakten! Wenn ich immer nur aufgrund von Fakten gehandelt hätte, wäre ich nicht das geworden, was ich heute bin! Ted, manchmal muß man auch einfach mal was riskieren, ohne lange darüber nachzudenken, und manchmal muß man auch etwas tun, das auf den ersten Blick völlig verrückt und unlogisch erscheint. Alle anderen Möglichkeiten scheiden in unserem Fall aus, sind undurchführbar, also werden wir es auf meine Weise versuchen.«

»Und sowohl Kreis als auch Taran damit in Lebensgefahr bringen! Ganz abgesehen davon glaube ich noch nicht einmal daran, daß Shirona auf diesen Kuhhandel eingeht, und selbst wenn sie es tut: Wie können wir dann verhindern, daß sie Taran einfach umbringt? Und glaubst du im Ernst, daß sie anschließend so menschenfreundlich ist, Zamorra und uns wieder hierher zu bringen?«

Er erhob sich aus seinem Sessel.

»Ich mache bei diesem Todesspiel nicht mit.«

»Du weißt, daß es vielleicht die letzte Chance für Zamorra und Nicole ist?«

»Du solltest das Wort ›vielleicht‹ wesentlich stärker betonen«, sagte Ted schroff und verließ den Raum.

Tendyke sah die anderen an - die Zwillinge, Fooly und den alten Raffael. »Und ihr?«

»Dein Plan, Mister Tendyke, hat einen ganz großen Haken«, sagte der Drache. »Woher willst du wissen, daß Shirona Taran auch tatsächlich aufspürt? Wenn sie es könnte, wenn es so einfach wäre, wie du meinst - dann hätte sie es ganz bestimmt schon früher getan.«

»Da ist was dran«, stimmte Uschi Peters zu.

Tendyke schloß die Augen. Langsam schüttelte er den Kopf, sagte aber nichts.

»Es gibt vielleicht jemanden, der es kann«, fuhr Fooly fort.

»Und der wäre?«

»Ich.«

***

Nicole bewegte sich durch die düster glühende Landschaft. Das Amulett, das noch an der Silberkette zwischen ihren Brüsten hing, vibrierte ständig und gab Wärme ab, deutliches Zeichen für Schwarze Magie in unmittelbarer Nähe.

Aber um das zu bemerken, hätte es der Warnung der handtellergroßen Silberscheibe nicht bedurft. In der Höllen-Tiefe war praktisch alles Schwarze Magie.

Nicole fragte sich, ob sie das Amulett nicht einsetzen konnte, um Taran wieder zu sich zu holen. Eine Art Lockruf vielleicht, dem er folgen mußte…? Aber wie sollte sie das bewerkstelligen? Das Amulett selbst konnte sie mit einem magischen Befehl zu sich rufen, aber Taran war nicht das Amulett. Auch wenn er auf irgendeine vertrackte Weise immer noch ein wenig damit verbunden war.

Was aber konnte sie tun?

Sie mußte die Hölle verlassen, auf jeden Fall.

Und - sie mußte auch versuchen, Zamorra zu finden! Sie war sicher, daß Stygia ihn hierher entführt hatte. Es war einfach logisch. Also mußte er sich in diesen unheiligen und unheimlichen Sphären befinden.

Aber wo?

Die Hölle war riesig. Er konnte sich am anderen Ende befinden, eine Ewigkeit entfernt.

Oder direkt nebenan!

Auch was diese Suche anging, hätte sie mit Tarans Hilfe bessere Karten! Wieder rief sie nach ihm. Aber wieder erhielt sie keine Antwort. Wahrscheinlich war er viel zu weit entfernt.

Oder er hatte die Hölle selbst schon längst wieder verlassen!

War ihm das zuzutrauen?

Die Antwort war ein uneingeschränktes »Ja!«

Taran war ein Feigling. Er ging ungern ein Risiko ein. Weshalb sollte er sich also auch nur eine Sekunde länger als nötig in der Hölle aufhalten, die für ihn äußerst gefährlich war? Er wußte doch von seinen früheren »Erlebnissen« als Bewußtsein im Amulett her, daß sowohl Zamorra als auch Nicole sich hier immerhin einigermaßen behaupten konnten. Es würde ihn also nicht sehr belasten, Nicole hier zurückzulassen.

Aber dann bestand wenigstens die Hoffnung, daß er Hilfe holte!

An ein kleines bißchen Loyalität in ihm glaubte Nicole jedenfalls noch.

Obgleich sie nicht mehr an einen Erfolg glaubte, rief sie noch einmal nach ihm.

Da bewegte sich ganz in ihrer Nähe etwas.

»Taran? Bist du also doch noch hier?« stieß sie erleichtert hervor.

Etwas raste blitzschnell auf sie zu. Instinktiv duckte sie sich. Die metallische Peitschenschnur verfehlte sie nur um wenige Zentimeter!

***

Zamorra zog seine Hand zurück. Jetzt, da er sich völlig ruhig verhielt, konnte er auch die Bewegungen des Korridors um sich herum besser wahrnehmen. Der Gang zog sich allmählich zusammen! Nicht mehr lange, und er würde Zamorra in sich erdrücken.

Oder völlig in seine Masse aufnehmen!

»Verdammt«, murmelte der Dämonenjäger. »Ich muß hier wieder 'raus!«

Zurück in die große Halle, in der nach ihm gesucht wurde? Hoffen, daß die schattenhaften Flieger mittlerweile an einen anderen Ort gewechselt waren, um dort nach ihrer Beute zu suchen?

Oder weiter vorwärts im Gang, und hoffen, daß er dessen Ende erreichte, ehe dieser Korridor sich gänzlich schloß?

Aber ein Ende dieses dunklen Ganges war nicht abzusehen!

Zamorra zwang sich, ruhig zu bleiben. Es half nichts, wenn er jetzt einen übereilten Entschluß faßte. Er wußte nicht, wie weit der Korridor noch reichte, aber er wußte, wie lang das Stück war, das er bereits hinter sich gebracht hatte.

Zu lang!

Er würde die Halle, aus der er geflohen war, nicht rasch genug wieder erreichen. Der Korridor zog sich inzwischen zu schnell zusammen. Zamorra schätzte, daß er vielleicht fünfzig Meter vor der rettenden Öffnung steckenbleiben würde. Denn immerhin konnte er hier nicht so schnell laufen wie in freiem Gelände! Und schon gar nicht mit seinen Brandverletzungen. Wenn er damit irgendwo anstieß, machte ihm jede Schmerzwelle erneut zu schaffen und reduzierte sein Tempo.

Damit stand die Entscheidung fest: Vorwärts!

Weiter hinein in den sich permanent verengenden Gang. Zurück schaffte er es auf keinen Fall mehr, aber vielleicht hatte er vorwärts noch eine winzige Chance!

Er begann wieder zu laufen.

Bereits geduckt, um nicht mit dem Kopf gegen die Decke zu stoßen.

Wie weit noch bis zum Überleben - oder bis zum Tod?

Die Zeit verrann schneller, als er sich bewegen konnte…

***

Nicole ließ sich fallen und rollte sich zur Seite. Ein zweites Mal pfiff die Peitsche durch die Luft. Verfehlte sie abermals nur knapp. Jetzt sah sie eine massige Gestalt aufragen, schuppenhäutig, gerüstet und schwer bewaffnet. Dolch, Lanze, Schwert, Hellebarde und diese Peitsche, dessen Schnur aus beweglichem Metall zu bestehen schien. Nicole konnte sich ausrechnen, daß diese Metallschnur glatt durch Fleisch und Knochen schnitt, wenn sie traf!

Obgleich es sich bei dem Angreifer um eine dämonische Kreatur handeln mußte, baute das Amulett seltsamerweise nicht das schützende, grün leuchtende Kraftfeld auf. Erst nach ein paar Sekunden wurde Nicole klar, woran das lag: dies hier war kein mit Magie geführter Angriff!

Der Dämon war verdammt schlau. Er mußte geahnt haben, daß er mit Magie eine Gegenreaktion provozieren würde. Deshalb setzte er seine normalen Waffen ein.

Nicole löste das Amulett von der Silberkette. Wenn es nicht von selbst reagierte, dann eben auf Befehl! Blitzschnell verschob sie mit leichtem Daumendruck eines der vielen unentzifferbaren Schriftzeichen der Zauberscheibe; eines der wenigen, dessen Funktion Zamorra und sie inzwischen herausgefunden hatten. Der größte Teil der Möglichkeiten, über die Merlins Stern verfügte, war nach all den vielen Jahren immer noch ein ungelöstes Rätsel…

Aber dieses Symbol nicht!

Es glitt millimeterweit zur Seite, um gleich darauf wieder in seine ursprüngliche Position zurückzukehren, aber dieser winzige Augenblick hatte genügt, den Befehl wirksam werden zu lassen. Das Amulett griff an!

Im gleichen Moment schleuderte Nicole es dem Dämon zu!

Gerade in dem Moment, in welchem er mit der Peitsche abermals zuschlagen wollte!

Er zuckte zusammen, wollte ausweichen, schaffte es aber nicht, weil er sich mitten in der ausholenden Bewegung befand. Er strauchelte. Das Amulett traf ihn voll an der Brust. Flammte grell auf. Funken und Blitze sprühten. Zischend fraß sich magisches Feuer durch die Rüstung, hinein in die Schuppenhaut. Der Dämon brüllte auf und ließ Peitsche und Schwert fallen. Er versuchte nach dem Amulett zu greifen, um es von sich loszureißen. Die magische Energie der Zauberwaffe verbrannte seine Finger.

Brüllend und kreischend taumelte der Dämon davon.

Nicole atmete auf.

Wenigstens diese Gefahr hatte sie abgewehrt.

Sie bückte sich nach den beiden Waffen. Die »Peitschenschnur« war tatsächlich flach wie ein Rasiermesser und an den Kanten ebenso scharf. Sie mußte aufpassen, daß sie sich nicht daran verletzte, wenn sie diese heimtückische Waffe behielt. Aber warum sollte sie sie hier liegenlassen? Vielleicht konnte sie sich damit auch gegenüber anderen Gegnern Respekt verschaffen.

Ihre Absicht, die Peitsche zusammenzurollen, konnte sie unter diesen Umständen natürlich vergessen. Sie würde sie wohl hinter sich her schleifen müssen. Alles andere war zu gefährlich für sie selbst.

Das Schwert dagegen war leichter zu handhaben, auch wenn es ein großer Bihänder war, dessen Klinge noch dazu im vorderen Drittel breiter und schwerer ausfiel als am Griff. Damit zeigte sich dieses Schwert als reine Schlagwaffe und war zum Fechten eher ungeeignet.

Ein paar Dutzend Meter entfernt brach der Dämon zusammen. Die Flammen des Amuletts hatten ihn jetzt fast völlig eingehüllt.

Nicole rief Merlins Stern zu sich zurück. Das Amulett brauchte das Feuer nicht weiter anzuheizen. Der Dämon war jetzt schon so gut wie tot.

Einer von Tausenden, Hunderttausenden…

Nicole hakte das Amulett wieder an der Kette ein, dann nahm sie die beiden Waffen auf, die sie zwischendurch wieder beiseite gelegt hatte, und setzte ihren Weg fort.

Sie kam nicht weit.

Unmittelbar vor ihr brach plötzlich etwas aus dem Boden hervor und schnellte sich ihr mit einem gellenden Aufschrei entgegen…

***

Stygia konnte ihre Ungeduld nur schwer verbergen. Je länger es dauerte, Zamorra wieder aufzuspüren, um so besser wurden seine Chancen, zu fliehen! Schließlich war er nicht zum ersten Mal in der Hölle und kannte die Gefahren, die überall auf ihn lauerten! Demzufolge konnte er sich auch gegen sie wappnen!

»Beim Tod der Erzengel, es kann doch nicht so schwer sein, einen einzelnen Menschen zu finden, der nicht einmal weit sein kann!« entfuhr es ihr zornig. Sie schaute über die Felskante nach unten, auf die verschmelzenden Fleischmassen unzähliger Opfer, deren Gebeine einer neuen Dekoration in ihrem Thronsaal dienen sollten, und fragte sich, wie Zamorra dort so spurlos hatte verschwinden können.

Er hatte doch gar nicht so viel Zeit zur Verfügung gehabt, während die Dämonenfürstin sich von der Attacke des FLAMMENSCHWERTs erholte!

Aber die niederen Geister, die sie ausgesandt hatte, um ihn aufzuspüren, wurden nicht fündig. Selbst als sie angrenzende Gewölbe und Gänge zu durchsuchen begannen.

Nebenbei registrierte Stygia, daß nicht weit entfernt das Felsmassiv in Bewegung geriet. Eine der veränderlichen Zonen lappte herüber, versuchte sich aúszudehnen. Das geschah oft, aber meistens verfestigten sich die Bereiche wieder. Notfalls konnte man ein wenig nachhelfen und den unfertigen, instabilen Zonen eine feste Struktur nach eigenen Vorstellungen aufzwingen. Dieser Bereich blieb dann für immer so.

Meistens…

Kurz überlegte sie, ob Zamorra sich dorthin geflüchtet haben konnte, in jenen veränderlichen Bereich.

Wenn ja, war er so gut wie tot. Denn vermutlich wußte er nicht, wie man die veränderlichen Zonen manipulieren konnte. Schließlich war er nur ein Mensch, kein Dämon.

Aber Stygia wollte es nicht mit dieser Vermutung bewenden lassen.

Es gab einen Korridor, der zur veränderlichen Zone führte.

Also befahl sie einigen Geistern, diesen Korridor zu benutzen und festzustellen, ob Zamorra sich tatsächlich dorthin gewandt hatte.

Nach einer Weile kam einer von ihnen zurück. Er trug Stoffetzen bei sich. Stygia erkannte sie; sie gehörten zu Zamorras verbrannter Kleidung.

Er war also tatsächlich dorthin gegangen.

»Schade«, seufzte sie. »Ich hätte ihn so gern selbst getötet.«

Aber vielleicht würde sie das immer noch tun können.

Denn gerade dieser verdammte Zamorra hatte bislang immer wieder einen Weg gefunden, selbst aus der verfahrensten Lage wieder herauszukommen.

Vielleicht schaffte er das selbst diesmal.

Aber nur, wenn niemand ihn daran hinderte. Und genau das hatte Stygia vor.

Der ganze variable Bereich, in dem Zamorra jetzt steckte, mußte eliminiert werden!

Es reichte ihr nicht, daß er vielleicht dort starb. Sie wollte dafür sorgen, daß er es ganz bestimmt tat.

Indem sie jene Zone vernichtete!

***

»Wie willst du das anstellen?« fragte Robert Tendyke erstaunt. »Ich traue dir ja mittlerweile so ziemlich alles zu, aber…«

»Ach!« protestierte Fooly sofort. Funken sprühten aus seinen Nüstern. »Du traust mir alles zu! Das heißt, ich bin jemand, dem alles zuzutrauen ist, wie? Ein Schwerverbrecher! Ein Krimineller! Ein Mörder! Ein Finanzminister! Ein…«

»Ein Drache«, unterbrach ihn Tendyke. »Nicht mehr und nicht weniger. Bleib mal auf dem Teppich, selbst wenn der gerade starten sollte, ja?«

»Starten?« staunte der Jungdrache verdutzt.

»Noch wie was von fliegenden Teppichen gehört?« grinste der Abenteurer, wurde aber sofort wieder ernst. »Sag schon, wie willst du es anstellen, Taran zu finden?«

»Ich sagte, daß ich es vielleicht kann«, erinnerte Fooly. »Ob es mir wirklich gelingt, weiß ich nicht. Es käme auf einen Versuch an.«

Dieses Vielleicht paßte eigentlich gar nicht zu Foolys sonstigem Auftreten. Für gewöhnlich behauptete er, grundsätzlich alles zu können, wenn man ihn nur machen ließe. Daß er jetzt einen Fehlschlag in Betracht zog, war ungewöhnlich. Um so ernster war seine Äußerung zu nehmen.

»Dann versuche es - bitte«, sagte Monica Peters.

Fooly räusperte sich. Wieder flogen ein paar Funken, diesmal aus seinem Krokodilrachen. »Ich könnte«, er hüstelte anhaltend, »hm… es ist nämlich…«

»Du könntest Unterstützung gebrauchen?« half Uschi aus.

»Nun ja, so kann man es natürlich auch ausdrücken«, brummelte der Drache. »Ich meine, ich bin zwar überzeugt, daß ich es auch allein hinbekäme, aber wenn ihr schon so versessen darauf seid, mir eure Hilfe aufzudrängen, werde ich mir mal überlegen, wie ich das am besten koordiniere. Bevor ich mich erschlagen lasse, akzeptiere ich euer Angebot. Auch wenn es nicht unbedingt nötig wäre und ich wahrscheinlich mit euch mehr Probleme habe als mit der Sucherei. Immerhin seid ihr ja keine Drachen, sondern nur Menschen.«

Das war er wieder, der großmäulige Fooly, wie gewohnt.

»Und wie können wir dir helfen?« forschte Uschi nach.

»Damit sind wir beim Problem -nämlich, daß ihr keine Drachen seid. Ich bin mir nicht sicher, ob ihr es ertragen werdet mit euren zarten menschlichen Gehirnen. Ihr müßtet mit mir eine Gedankenverschmelzung vornehmen. Dann… könnte es sein, daß ihr verbrennt. Drachen sind so stark…«

»Wenn Ted uns hilft und uns mit seinem Dhyarra-Kristall abschirmt, wäre die Gefahr vielleicht geringer«, überlegte Monica. Sie nahm Foolys Warnung sehr ernst. Schließlich war er nicht nur der großmäulige, stets übertreibende Clown. Er konnte auch sehr ernst sein, und das war hier der Fall. Er versuchte dabei das Kunststück, nicht zu sehr aus seiner Rolle zu fallen und trotzdem Ernsthaftigkeit in die Situation zu bringen. Die Telepathinnen gingen darauf ein.

»Ich weiß nicht, ob das funktioniert. Wenn er euch abschirmt, können eure Kräfte doch nicht wirken«, überlegte Fooly.

»Er müßte so etwas wie eine Einbahnstraße einrichten, ein durchlässiger Spiegel, verstehst du? Von der einen Seite kann man hindurchsehen, von der anderen nicht. Von unserer Seite kommt die Kraft zu dir, aber von dir kommt nichts zu uns. Dann wären wir sicher und könnten dich trotzdem unterstützen.«

»Das wäre eine Möglichkeit«, überlegte auch Tendyke. »Ich hole Ted zurück, ja?«

»Verzeihung«, warf Raffael Bois ein. »Letzteres halte ich für keine sonderlich gute Idee, wenn Sie mir diese Bemerkung gestatten. Ich glaubte eine gewisse Animosität zwischen Ihnen und Monsieur Ewigk zu konstatieren. Daher wäre es vielleicht effikter, wenn ich mich um Monsieur Ewigks Unterstützung bemühe.«

»Nun reden Sie doch nicht immer so furchtbar geschraubt«, seufzte Tendyke. »Bitte, ich überlasse diese Aufgabe gern Ihnen. Vielleicht sollte ich mich selbst ein wenig zurückziehen.«

Er stand auf und verließ den Raum.

»Viel Glück«, wünschte er in der Tür, ehe er verschwand.

»Hoffentlich habe ich ihn jetzt nicht beleidigt«, sagte Raffael.

Fooly winkte ab. »Mister Tendyke hat nur die Notwendigkeit akzeptiert. Nun aber sollten wir nicht mehr allzuviel Zeit verlieren.«

***

Zamorra lief um sein Leben. Je weiter er kam, desto anstrengender wurde es. Der Gang zog sich immer mehr zusammen, und seine Windungen wurden ebenfalls knapper. Allmählich begann Zamorra daran zu zweifeln, daß er das Ende dieses Ganges noch rechtzeitig erreichen konnte.

Er kam nur noch gebückt vorwärts, und nur wenig später mußte er bereits auf Ellenbogen und Knien kriechen. Angesichts seiner Brandverletzungen nicht gerade die angenehmste Form der Fortbewegung…

Aber die Alternative hieß: Aufgeben und sterben.

Schließlich konnte er nur noch kriechen.

Immer größer wurde in ihm das Verlangen, tatsächlich aufzugeben. Es war doch sinnlos, sich so anzustrengen und es schließlich doch nicht zu schaffen! Vielleicht nur ein paar Meter von der rettenden Öffnung entfernt!

Und dann schloß sich vor ihm der Gang endgültig!

Die sich veränderte Masse kam ihm regelrecht entgegen, umfloß bereits seine vorgestreckten Hände. Es fühlte sich nicht danach an, als würden sie von der Umgebung assimiliert, sondern eher zerdrückt…

»Nein!« keuchte er auf.

Die Finger einer Hand konnte er plötzlich wieder frei bewegen!

In einer letzten, wilden Anstrengung bäumte er sich auf. Zwang sich noch einmal vorwärts, direkt in die sich schließende Masse hinein! In die luftlose, erstickende Hitze, verbrannte Haut an heißer Materie reibend und -Noch lauter schrie er auf, als um ihn herum Erd- oder Felsklumpen beiseite flogen, wie er förmlich in die Luft katapultiert wurde. Da war nichts mehr, was ihn festzuhalten versuchte! Aber da war etwas, das ihn dennoch rückwärts zog - die Schwerkraft!

Deren Richtung hatte sich im gleichen Moment verändert, in dem Zamorra ins Freie vorstieß!

Er warf sich in die Richtung, die eben noch ›unten‹ für ihn gewesen war. Prallte gegen einen weichen Körper, wurde heftig zurückgestoßen.

Schwer schlug er auf den Boden auf, der früher einmal ›hinten‹ gewesen war. Konnte sich nicht abfedern und mußte den Aufprall in seiner ganzen Härte hinnehmen. Noch schlimmer konnte der Schmerz längst nicht mehr werden…

Und dann hörte er die Stimme, die völlig überrascht klang:

»Zamorra…?!«

***

Robert Tendyke hatte Château Montagne verlassen. Er vertraute sich den Regenbogenblumen an, trotz des Risikos, das deren Benutzung neuerdings in sich zu bergen schien. Er ließ sich nach Sydney versetzen. Von dort aus war es kein Problem, die hiesige Niederlassung seiner Firma aufzusuchen.

Er wollte sich um Stefan Kreis kümmern und ihn mitnehmen, entweder ins Château Montagne oder zu sich nach Florida. Allerdings wollte er erst abwarten, ob Foolys Versuch funktionierte, zusammen mit den Zwillingen und Ted Ewigk Taran aufzuspüren.

Wenn es nicht klappte, wollte er seinen eigenen riskanten Plan doch noch ausführen. Allerdings überlegte er fieberhaft, wie er das Risiko für die Beteiligten minimieren konnte.

In Frankreich war es früher Nachmittag gewesen, in Sydney ging es auf Mitternacht zu. In der Zentrale der australischen Tendyke Industries-Niederlassung war man dennoch aktiv. Der weltumspannende Multi-Konzern, der Dutzende von zugehörigen Tochterfirmen besaß, kam keine Stunde lang wirklich zur Ruhe.

Der Aborigine Shado hatte Kreis vor Stunden »abgeliefert« und sich selbst rasch wieder zurückgezogen; ob er sich weiter mit Shirona befaßte oder nur einfach seine Ruhe haben wollte, konnte niemand sagen. Jedenfalls war er nicht mehr zu erreichen.

Tendyke war überrascht, statt dessen einen alten Bekannten zu treffen, den er hier in Sydney zu diesem Zeitpunkt am wenigsten erwartet hätte: Olaf Hawk, den mysteriösen Computer-Experten! Hawk plauderte mit Kreis, den die fortgeschrittene Tages- bzw. Nachtzeit nicht im geringsten zu stören schien. Kein Wunder, war er doch an die mitteleuropäische Zeit gewöhnt…

»Ich habe mal ein wenig im Web herumgewerkelt, Ten«, erklärte Hawk mit verschmitztem Grinsen. »Ich denke, unsere bisherigen Befürchtungen wegen Stefans Sicherheit sind spätestens jetzt unbegründet geworden.«

»Was hast du angestellt?« wollte der Abenteurer wissen.

»Ich stelle niemals etwas an«, protestierte Hawk. »Ich stelle höchstens etwas ab: Probleme nämlich. Erstens habe ich festgestellt, daß die Ewigen offenbar noch gar nichts gemerkt haben. Sie scheinen doch nicht so furchtbar firm in Computerdingen geworden zu sein, wie wir dachten. Zweitens habe ich unsere Aktion verschleiern können. Ein gewiefter Fachmann kann jetzt vielleicht noch feststellen, daß dieses Computerspiel von einem Unbefugten gehackt worden ist, aber ich habe ein wenig herumgespielt und dafür gesorgt, daß Stefans Internetzugang keinesfalls mehr als der Ausgangspunkt erkannt wird. Wenn sich jemand tatsächlich die Mühe macht, diesen Informationsträger zu untersuchen und dabei erkennt, daß ein anderer die Information herauskopiert hat, wird er auf eine Abfrage-Adresse stoßen, die es nirgendwo gibt. Ich wollte erst die NSA vortäuschen, hab's dann aber gelassen. Stefan hat mich davon abgebracht.«

»Sie würden dann erst recht mißtrauisch werden«, gab Kreis zu bedenken. »Und irgendeinen Experten müssen sie haben, der sich mit dem ganzen Kram auskennt, sonst hätten sie ja gar nicht erst diese Verschlüsselungsmethode entwickeln können. Es ist nur schade, daß wir nicht feststellen können, wer ihnen das beigebracht hat.«

»Alles nur eine Frage der Zeit«, brummte Hawk.

»Kein Mensch kann das!« behauptete Kreis.

Hawk lehnte sich zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und grinste. »Hast irgendwie recht. Kein Mensch kann das…«

Tendyke sah von einem zum anderen. Kreis hob erstaunt die Brauen.

Immer noch grinsend, deutete Hawk auf den Studenten.

»Der Mann ist ein As, Ten. Der kann was. Solche Leute brauchst du in deiner Firma. Willst du ihm nicht einen gutbezahlten Job anbieten?«

Kreis schnappte nach Luft und rückte seine Brille zurecht, die die ganzen Aktionen wundersamerweise heil überstanden hatte. »Ich bin mit meinem Studium noch nicht fertig…«

»Du könntest in den USA zu Ende studieren«, gab Hawk zu bedenken. »Oder von zu Hause aus für die Tendyke Industries arbeiten. Online… ist doch im Zeitalter der Tele-Arbeit kein Problem mehr. Solange es in… wie heißt dein Heimatort noch gleich, Kempten? Solange es da eine Telefonleitung, Strom und einen Internet-Zugang gibt, brauchst du nicht mal fünf Schritte aus dem Haus zu gehen. Mann, so eine Chance gibt's so bald nicht wieder.«

Tendyke räusperte sich. »Seit wann leitest du eigentlich meine Personalabteilung?«

»Mann, so einen Fachmann kriegst du so bald nicht wieder! Du wärst blöde, wenn du ihm keinen Vertrag gäbest.«

Der Abenteurer sah Kreis an. »Auf Hawks Empfehlungen kann man sich meistens verlassen. Wollen Sie den Job?«

»Was hätte ich konkret zu tun?«

»Sie sind engagiert«, grinste Tendyke. »Allein, weil die meisten anderen erst mal nach dem Verdienst gefragt hätten.«

»Ich habe noch nicht zugestimmt, Sir.«

»Mach das ruhig«, riet Hawk. »Du brauchst nur ein paar Fremddaten zu hacken, eventuell neue Programme zu entwickeln, Sicherheitsprotokolle, Firewalls, Umleitungen, Simulationen und so weiter. Kann natürlich passieren, daß fremde Geheimdienste dich zu entführen oder ein bißchen umzubringen versuchen, so mit Folter und anderem Scheiß, aber irgendwann stirbt jeder mal. Willst du dich wirklich als Hundertjähriger im Rollstuhl mit Alzheimer, diversen Krebsarten, einer viel zu niedrigen Rente und Schreibtischtätern bei deiner Krankenkasse herumprügeln? Die Besten sterben jung, Mann! Das ist 'ne alte Tradition, also greif zu!«

»Die Sache mit Shirona hat mir gereicht«, winkte Kreis ab.

Hawk seufzte. »Mann, Ten, kannst du dir vorstellen, daß es wirklich Leute wie Stefan gibt, die kein Denkmal aufgestellt bekommen wollen? Held sein ist geil!«

»Und Sterben eine verdammt einmalige Angelegenheit. Darauf kann ich verzichten«, warf Kreis ein.

»Sterben ist geil«, sagte Shirona im gleichen Tonfall wie eben noch Hawk.

Und griff nach dem Studenten…

***

Der mentale Verbund entstand.

Fooly gab die »Richtung« vor. Er rief mit all seiner Drachenmagie nach Taran, versuchte ihn zu finden. Er bekam dabei Unterstützung durch die Peters-Zwillinge. Sie verstärkten das Bild von Tarans Aura in Foolys Bewußtsein.

Und Ted Ewigk versuchte, mit Hilfe seines Dhyarra-Kristalls nicht nur die Zwillinge vor der übermächtigen Drachenmagie zu schützen, sondern zugleich ihrer aller Bemühungen noch weiter zu verstärken.

Aber schon bald zeigte sich, daß trotz der Dhyarra-Energie die Zwillinge mit der Drachenmagie nicht zurechtkamen. Ihre Para-Fähigkeiten erwiesen sich nicht hundertprozentig »kompatibel«. Die direkte Verbindung mit Fooly wurde unerträglich.

Sie brachen ab!

Sie mußten abbrechen, wenn sie sich nicht in Fooly verlieren wollten!

Mit einem Ruck zerbrach, zerfloß die Verbindung. Beinahe ohnmächtig, kurzatmig, schweißüberströmt, lagen die Zwillinge mehr in ihren Sesseln, als daß sie saßen. Ted Ewigk überlegte erschrocken, ob er ihnen helfen oder weiterhin Fooly mit der Dhyarra-Magie unterstützen sollte. Aber schon dieser kurze Moment der Ablenkung, der Unkonzentriertheit, reichte aus, den magischen Kraftstrom zu zerbrechen. Von einem Moment zum anderen war Fooly auf sich allein gestellt - und gab auf. .

»Ich schaffe es nicht«, klagte er leise. »Nicht allein. Es ist zu schwer. Zusammen hätten wir es schaffen können.«

Ted deutete auf die Zwillinge. »Unmöglich«, sagte er.

»Ich weiß«, seufzte der Drache. »Ich habe es ja geahnt.. Ihr Menschen seid zu zerbrechlich. Drachenmagie ist zu stark für euch. Ich bin froh, daß es nicht schlimmer gekommen ist.«

Er watschelte auf seinen kurzen Beinen auf die Zwillinge zu und strich ihnen mit seinen vierfingrigen Händen überraschend sanft übers Haar. »Ich könnte es niemals ertragen, wenn euch etwas zugestoßen wäre«, sagte er leise.

»Aber damit können wir natürlich auch die Hoffnung begraben, Taran zu finden und Zamorra und Nicole«, bedauerte Ted. »Nicht einmal die Bildkugel in Merlins Saal des Wissens würde uns weiterhelfen. Die zeigt ja nur an, was sich in unserem Universum und in unserer Zeit aufhält.«

Monica Peters öffnete die Augen. »Rob könnte seinen Vater beauftragen, in der Hölle zu suchen«, schlug sie vor. Immerhin war Tendykes Ahnherr Asmodis einst Fürst der Finsternis gewesen und dürfte sich auch jetzt noch bestens in den Schwefelklüften auskennen. Die Frage war, ob er auf eine solche Bitte eingehen würde; immerhin hatte er bereits vor längerer Zeit der Hölle den Rücken gekehrt und ging seiner eigenen, von recht egoistischen Motiven geprägten Wege.

»Was können wir jetzt sonst noch tun?« überlegte Fooly.

Darauf wußte niemand eine Antwort.

***

Nicole starrte Zamorra verblüfft an. »Wie, beim Rülpsohr der Panzerhornschrexe, kommst du hierher? Du siehst ja furchtbar aus!«

»Danke für das Kompliment«, ächzte er. Mit ihrer Hilfe richtete er sich halb auf und sah sich um. Er entdeckte ein Loch im Boden.

»Da bist du herausgekommen«, erklärte Nicole. »Wie der Springteufel aus der Kiste. Was hast du da im Boden gemacht? Maulwurf gespielt?«

»Es gibt faszinierendere Hobbys«, stöhnte er. »Ich bin heilfroh, daß ich überhaupt noch lebe. Das ist hier eine der veränderlichen Zonen. Aber vielleicht habe ich dadurch wenigstens meine Verfolger abschütteln können. Wieso bist eigentlich du hier?«

»Taran hat mich hergeschafft. Aber er ist prompt verschwunden.«

»Immerhin hast du das Amulett wieder«, stellte er erleichtert fest. »Wir sollten ganz schnell von hier verschwinden.«

Er taumelte, als er sich erhob.

»Du wirst nicht mehr weit kommen«, befürchtete Nicole. »Wir müssen zuerst etwas gegen deine Verletzungen tun.«

»Ruf Doktor Stefan Frank an«, sagte Zamorra sarkastisch. »Vielleicht macht er ja auch Hausbesuche in der Hölle.«

»Ich versuch's lieber bei Doktor Winterfeld«, konterte Nicole. »Deine Brandwunden sind ziemlich eingesaut. Schönen Gruß von der bevorstehenden Blutvergiftung. Ich könnte mit dem Amulett versuchen…«

»Später!« sagte jemand hinter ihnen. »Zuerst müssen wir diese Region verlassen.«

Nicole fuhr herum. Sie sah ein Abbild Zamorras vor sich.

»Taran!« stieß sie hervor. »Wo zum Teufel hast du gesteckt?«

»Ich habe versucht, einen Weg aus der Hölle zu finden«, sagte er. »Aber das hat leider nicht funktioniert. Ohne eure Hilfe komme ich hier nicht 'raus, und ohne meine Hilfe schafft ihr es nicht. Worauf warten wir also noch?«

»Auf deinen Tod«, sagte Nicole, holte mit der Peitsche aus und trennte Taran mit einem Schlag der rasiermesserscharfen Metallschnur den Kopf ab!

***

Von einem Moment zum anderen war Shirona da!

Sie griff nach Stefan Kreis.

Griff abermals nach seinem Kopf, um ihm mit ihrer magischen Kraft das Gehirn zu entreißen, wie sie es auf der Laird-Farm schon einmal bei seinem Traumzeit-Doppelgänger getan hatte, nur hatte sie es hier nicht mit einem unverwüstlichen Doppelkörper zu tun, sondern mit dem recht verletzlichen Original!

Kreis war in seiner Abwehrbewegung schnell, aber Shirona war schneller. Schon umschlossen ihre Hände seinen Kopf.

Im gleichen Moment streckte Olaf Hawk den Fuß aus und versetzte ihr einen kräftigen Tritt in den verlängerten Rücken.

»Ich hasse das«, gestand er. »Entschuldigen Sie, Mylady.«

Shirona hatte anderes zu tun, als seinen kleinen Gewaltakt zu entschuldigen. Sie fuhr wütend herum. Hawk befand sich immer noch in seinem Sessel.

Tendyke nicht mehr.

Der war aufgesprungen. Mit zwei, drei Schritten war er bei dem Amulettwesen. »Ich gebe dir eine einzige Chance, deine hübsche Haut zu retten«, sagte er. »Mehr nicht. Du wirst diesen Mann in Ruhe lassen. Du weißt, wer ich bin?«

Sie starrte ihn an.

»Ja«, sagte sie dann.

»Geh oder stirb. Ich habe die Macht. Du hast die Wahl«, sagte Tendyke.

Und Shirona wählte - und ging.

***

»Das ist ja grotesk!« schrie Kreis auf. »Mich bringt dieses Monstrum beinahe um, und hier tritt einer ihr in den Hintern, der andere droht ihr, und sie verschwindet einfach? Das gibt’s doch nicht!«

»Nehmen Sie es einfach hin«, riet Tendyke.

»Was sollte das? Sie hätten die Macht, und Shy hätte die Wahl? Was soll das bedeuten?«

Tendyke schüttelte den Kopf. »Es betrifft Sie nicht, Mister Kreis. Denken Sie sich einfach nichts dabei.«

»Nichts dabei denken? Verdammt, es geht hier um mein Leben.«

»Das wissen wir. Ten hat es geschützt«, warf Hawk ein. »Ich denke, von jetzt an bist du vor ihr sicher. Sie wird dich nicht länger bedrohen.«

»Aber wieso? Und wenn es stimmt, warum hätten wir das nicht schon viel früher haben können? In El Paso zum Beispiel! Dann wäre mir ein haarsträubendes Abenteuer im Outback erspart geblieben und in El Paso könnten ein paar Leute noch leben.«

»Wir wußten vorher nicht, daß wir es mit Shirona zu tun hatten«, sagte Tendyke. »Jetzt werden Sie zumindest von dieser Seite her in Sicherheit sein. Was die DYNASTIE DER EWIGEN angeht, darum kümmern wir uns ebenfalls. Nehmen Sie den Job nun an?«

»Ich werde darüber nachdenken«, erwiderte der Student.

Auch Tendyke dachte nach.

Shirona war fort. Sie hatte sich einschüchtern lassen. Sie hatte ihn als Sohn des Asmodis erkannt. Hatte begriffen, daß er über eine Macht verfügen konnte, die ihr überlegen war - zumindest glaubte sie das. Er hatte geblufft, und sie hatte es akzeptiert. Hatte nicht geprüft, ob ihm tatsächlich eine solche gewaltige Magie zur Verfügung stand.

Sie würde nicht riskieren, gegen seinen Befehl zu verstoßen. Sie lebte noch nicht lange genug, daß ihr der Tod ein kalkulierbares Risiko werden konnte. Und auch wenn sie einen Teil ihres Wissens aus dem sechsten und ihre gesamte Kraft aus den ersten fünf Amuletten geschöpft hatte, wußte sie nicht genug über Robert Tendyke, um seinen Bluff zu durchschauen.

Daß sie gewichen war, hatte allerdings auch einen Nachteil.

Jetzt konnte Tendyke sie nicht mehr auf Taran ansetzen…

Waren Zamorra und Nicole damit in Raum und Zeit verloren?

***

»Bist du wahnsinnig?« schrie Zamorra auf. »Warum hast du ihn umgebracht?«

Das kopflose Wesen, das sich als Taran ausgegeben hatte, zerfiel zusehends vor ihren Augen zu Staub.

»Es war nicht Taran«, erklärte Nicole. »Du erinnerst dich, daß er, wenn er jemanden als sein Ziel auswählt, bei der Materialisation zunächst dessen Gestalt annimmt?«

»Was er uns hier ja deutlich vorgeführt hat«, knurrte Zamorra.

»Dabei hätte er aber auch deine Brandwunden mit imitieren müssen«, sagte Nicole. »Dieses Trugbild aber war unverletzt. Somit konnte es nicht Taran sein, sondern eine Höllenkreatur, die sich in seiner Maske einschleichen wollte. Nett, daß die Schwarzblütigen sich stets aufs Neue als recht dumm erweisen.«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Was jetzt?« fragte er. »Wenn sich ein Dämonischer uns gegenüber als Taran ausgeben wollte, heißt das doch, daß man von seiner Anwesenheit hier weiß. Vielleicht hat Stygia ihn bereits ermordet?«

»Was das angeht, bedauere ich, daß ich diesen Knilch sofort erschlagen habe«, sagte Nicole. »Vielleicht hätte ich ihn vorher verhören sollen. Dann wüßten wir unter Umständen mehr. Schau dir das an, der Staub, zu dem er zerfällt, wird eins mit dem Boden…«

»Oh nein«, murmelte Zamorra.

»Was hast du?«

»Das ist hier eine instabile Zone. Einer der veränderlichen Bereiche. Ich wäre beinahe darin umgekommen. Jetzt dehnt es sich also auch nach hier aus. Vielleicht war diese Taran-Erscheinung sogar nur ein Teil der Veränderung. Eine Art gedanklicher Projektion, die Realität wurde.«

Nicole schnipste mit den Fingern.

»Du meinst - ich hätte sie erzeugt?«

Zamorra nickte. »Du hast doch nach Taran gerufen, hast nach ihm gesucht. Vielleicht reagiert dieser Teil der Hölle darauf. Vielleicht ist nach deinem Kontaktwunsch aus der veränderlichen Masse dieses Taran-Trugbild entstanden.«

»Das würde auch erklären«, murmelte sie, »weshalb das Amulett nicht vor ihm warnte. Gut, hier ist überall eine schwarzmagische Grundausstrahlung, aber wenn sich ein dämonisches Wesen genähert hätte, hätte das Amulett Alarm geben müssen. Beziehungsweise seine ständigen Warnungen - Vibration, Wärme - verstärken. Was es nicht tat.«

Zamorra schluckte.

»Das heißt, du hast ohne einen Warnimpuls des Amuletts gehandelt?«

»Es war offensichtlich, daß wir es definitiv nicht mit Taran zu tun hatten, sondern mit einer Imitation!« rechtfertigte Nicole sich heftig. »Willst du mir einen Vorwurf machen, daß ich uns vor einem vielleicht tödlichen Reinfall bewahrt habe?«

Zamorra winkte müde ab.

»Darüber können wir notfalls später diskutieren. Ich bezweifele ohnehin, daß die Staatsanwaltschaft offiziell Anklage erheben wird; es sei denn, Staatsanwalt Merdefaire aus Roanne hat mittlerweile hier seinen ständigen Wohnsitz in Satans Suppentopf gefunden…«

»Aber ich habe verstanden, was du meinst«, sagte Nicole. »Ich hätte nicht ganz so impulsiv handeln sollen…«

Um sie herum begann sich die Landschaft merklich zu verändern.

»Weg hier«, stöhnte Zamorra auf. »Verdammt, das ist ein Alptraum…«

Es war mehr als das.

Es war die Hölle!

Und Nicole blieb einfach stehen und sagte: »Davonlaufen ist sinnlos! Wir bleiben hier und…«

Entgeistert starrte er sie an.

»…und sterben«, keuchte er…

***

Taran hatte sich zunächst einmal in Sicherheit gebracht. Das war logisch. Wenn er den anderen helfen wollte, mußte er in erster Linie selbst überleben.

Er befand sich in absolutem. Feindesland. Wenn er hier in den Schwefelklüften einem Feind in die Hände fiel, war er erledigt. Er war alles andere als ein Kämpfer. Damals, als er noch »nur« ein künstliches Bewußtsein in Merlins Stern war, hatte er stets auf die magischen Möglichkeiten des Amuletts zurückgreifen können. Das ging jetzt nicht mehr. Er hatte nur einen Bruchteil der verfügbaren Magie mitnehmen können.

Deshalb mußte er hier ganz besonders vorsichtig sein.

Es dauerte seine Zeit, bis er die Lage sondiert und analysiert hatte, in der er sich befand. Dann mußte er Zamorra und Nicole suchen.

Zu seiner Erleichterung hatten sie alsbald zueinander gefunden.

Aber Stygia wollte Tod und Verderben. Sie begann, den gesamten Bereich der Hölle, in welchem sich die beiden Menschen befanden, zu vernichten.

Wenn Taran noch etwas für Zamorra und Nicole tun wollte, mußte er mitten in diese Vernichtungszone hinein!

Aber die Angst vor dem Tod war so groß, so groß…

***

»Wir sterben nicht«, sagte Nicole gelassen. »Ich habe eine Idee.«

»Ich auch«, brummte Zamorra. »Eine sehr gute: Weg hier!«

»Meine ist besser«, behauptete seine Gefährtin. »Du hast mich selbst darauf gebracht. Wir müssen diese veränderliche Zone für uns nutzen.«

»Wie soll das funktionieren?« stieß Zamorra unruhig hervor. Er war schon einmal dem Tod nur um Haaresbreite entgangen und wollte dieses Erlebnis nur ungern noch einmal hinter sich bringen, in welcher Form auch immer.

»Vorhin hat mein unterbewußter Wunsch ein Trugbild von Taran erzeugt«, sagte Nicole geduldig. »Warum sollen wir nicht jetzt gemeinsam etwas anderes erzeugen können? Etwas, das uns weiterhilft? Uns einen Fluchtweg öffnet?«

»Was meinst du damit?« fragte er. Es gefiel ihm nicht, wie die Zeit verrann, ohne daß sie etwas taten. Dabei konnte jede Sekunde, die sie verloren, ihnen zum Verhängnis werden!

»Regenbogenblumen«, sagte Nicole.

Verständnislos sah er sie an.

»Wir könnten versuchen, mit der Kraft unserer Gedanken und Wünsche hier Regenbogenblumen zu erzeugen, um mit diesen in unsere Welt und unsere Zeit zurückzukehren.«

Sekundenlang war er wie erschlagen. Dann brachte er hervor: »Du glaubst ernsthaft, das funktioniert? Nur durch Wünsche diese Transportblumen erzeugen?«

»Die Alternative wäre ein Weltentor. Aber dann kämen wir vielleicht nicht in unsere richtige Zeit zurück. Wir sind doch anfangs in die Vergangenheit versetzt worden. Vielleicht haben wir unsere Gegenwart noch gar nicht wieder erreicht.«

»Trotzdem erscheint mir das ein wenig zu spektakulär. Aber…«

»Aber?«

»Versuchen wir es. Selbst wenn es nicht funktioniert - und ich bezweifle, daß es klappt ist es bes ser, als gar nichts zu tun! Versuchen wir also, hier Regenbogenblumen zu erschaffen…«

***

Es funktionierte nicht. Sie spürten wohl beide, daß sie durchaus in der Lage waren, die instabile Zone zu beeinflussen. Aber es reichte nicht aus. Vor allem nicht, um solch komplexe Gebilde wie die geheimnisvollen Regenbogenblumen zu erschaffen.

Von denen wußten sie ja ohnehin nur, daß sie funktionierten, aber nicht wie!

Das einzige, was ihnen gelang, war, eine Sphäre um sich herum zu erschaffen, die einigermaßen fest wurde. Das änderte aber nichts daran, daß weiter außerhalb die Zerstörung ihren Lauf nahm - in der Tat, die Zerstörung!

Zamorra erkannte es als erster.

»Es ist wie bei der ehemaligen Echsenwelt«, sagte er entsetzt. »Dieser Bereich verändert sich nicht einfach nur. Er wird schon sehr bald aufhören zu existieren -und wir sind mitten drin in diesem Bereich!«

»Hätte es geholfen, wenn wir gleich versucht hätten, davonzulaufen, statt an diesem Versuch zu scheitern?« fragte Nicole. Aber sie erwartete keine Antwort. Die lautete ohnehin: Nein. Die Geschwindigkeit des Zerfallsprozesses, ließ sich bereits berechnen. Und diese Berechnung sagte, daß sie nicht einmal den Rand der veränderlichen Zone hätten erreichen können. Vielleicht hätten sie den halben Weg geschafft…

Aber halb vorbei ist auch daneben.

Sie steckten in der Falle und kamen nicht mehr hinaus.

»Und wenn wir es mit einem Weltentor versuchen?« griff sie eine Idee von vorhin wieder auf. »Wie so etwas strukturiert ist, wissen wir ja, und…«

»Und haben es selbst unter normalen Umständen in einer stabilen Umgebung kaum jemals geschafft. Ich entsinne mich, daß wir einmal die Kraft des Amuletts und Ted Ewigks Dhyarra-Kristall 13. Ordnung zusammen benutzen mußten, um ein künstliches Tor in eine andere Welt zu öffnen.« Wobei das Amulett erst in einer umständlichen Prozedur auf den Sternenstein hatte eingestellt werden müssen, weil Dhyarra-Kristalle und das Amulett sich in ihrer Magie absolut nicht miteinander vertrugen. Und um danach das Amulett wieder normal benutzen zu können, hatte der Prozeß in umgekehrter Folge ebenfalls wieder in gleicher Umständlichkeit durchgeführt werden müssen…

Hier besaßen sie aber nicht einmal einen Dhyarra-Kristall!

Nicht einmal einen für so etwas völlig ungeeigneten ganz kleinen…

Sie waren ja völlig unvorbereitet in die falsche Zeit und an den falschen Ort geraten…

»Trotzdem sollten wir es versuchen. Denn zu Fuß kommen wir hier nicht mehr weg«, murmelte Zamorra. »Und mal ganz abgesehen davon, daß ich gern noch ein bißchen mit dir zusammen weiterleben möchte - gönne ich Stygia den Triumph nicht!«

Er räusperte sich. »Selbst wenn sie es vielleicht nicht einmal erfährt, weil wir uns eben in einer veränderlichen Zone befinden… laß uns anfangen!«

***

Shirona bedauerte, daß sie die entscheidende Information nun nicht erhalten konnte. Aber der Sohn des Asmodis war ein Gegner, den sie nicht gut genug einschätzen konnte. Er mußte Machtmittel besitzen, von denen sie nichts wußte, denn sonst wäre er ihr nicht in der gezeigten Form entgegengetreten.

Nun, vielleicht zu einem anderen Zeitpunkt. Sie hatte ja schon einiges an Wissen übernehmen können, um Stygia eventuell auszuhebeln. Was ihr noch fehlte, würde sie über kurz oder lang noch in ihren Besitz bringen können. Unter besseren Voraussetzungen…

Mochte dieser Stefan Kreis ungeschoren bleiben.

Er wäre der einfachste Weg gewesen. Aber Shirona kannte auch noch andere Pfade…

***

Stygia sah, wie sich die zu vernichtende Zone auflöste. Sie verschwand einfach ins Nichts. Dabei kam es zu einer eigenartigen Raumverzerrung, weil die angrenzenden Bereiche der Höllenwelt sich anzugleichen versuchten. Der entstehende »Hohlraum« mußte irgendwie gefüllt werden. Andere Bereiche dehnten sich also aus, versuchten die Leere auszufüllen, auszugleichen.

Wenn der Zerstörungsprozeß abgeschlossen war, würde nichts mehr davon zeugen, daß er stattgefunden hatte.

Dann grenzte die riesige Höhle, in der Knochen als Baumaterial gewonnen wurden, direkt an den Bereich an, vor welchem zuvor noch die jetzt zerfallende Sphäre existiert hatte.

Und die Ausdehnung der Grenzgebiete würde nicht einmal zu einer Ausdünnung derselben führen. Alles würde so sein wie zuvor. Niemand konnte feststellen, daß etwas fehlte, denn effektiv fehlte nichts.

Doch, etwas würde fehlen. Der Hölle als Gegner, und ansonsten dem Rest der Welt, vornehmlich jenem Teil, der von Menschen bewohnt wurde: Professor Zamorra.

Aber Stygia weinte ihrem Todfeind keine Hexenträne nach.

Mit seinem Tod konnte sie sehr gut leben.

***

Und dann war Taran plötzlich da.

Diesmal war es der echte.

Er zeigte sich als ein sehr eigenartiges Mischwesen, als eine Art Zwitter. Er hatte sich auf Nicole und Zamorra zugleich konzentriert, da er ja wußte, daß sie beide zueinander gefunden hatten und sich am gleichen Ort befanden, und er wollte sicher sein und deshalb beide Ziele angehen, statt vielleicht von einem abgelenkt zu werden.

So sah er aus wie eine Verschmelzung der beiden Menschen. Er hatte von beiden charakteristische Merkmale übernommen, die er jetzt natürlich abzulegen versuchte.

»Ich habe versucht, einen Weg aus der Hölle zu finden«, sagte er. »Aber das hat leider nicht funktioniert. Ohne eure Hilfe komme ich hier nicht 'raus, und ohne meine Hilfe schafft ihr es nicht. Worauf warten wir also noch?«

»Verdammt, den Spruch kenne ich doch!« entfuhr es Nicole, und sofort griff sie wieder zu der Stahlpeitsche. »Genau das hat das Double vorhin auch gesagt!«

Und war daraufhin von Nicole geköpft worden…

Zamorra griff ein. »Hilf uns, ein Weltentor zu öffnen«, verlangte er. »Bring uns von hier fort!«

Der sich nur langsam verändernde Taran, der versuchte, das Aussehen seiner Originalgestalt wiederzuerlangen, seufzte. »Ein Weltentor. Kleiner sind die Ansprüche nicht?«

»Mach, oder wir sterben alle zusammen! Und das verdammt bald!« keuchte Zamorra.

Da begann Taran, seine Magie wirken zu lassen.

***

Und sie tauchten im Château Montagne wieder auf.

Zur richtigen Zeit - oder zur fast richtigen.

Sie hatten ein paar Tage verloren. Oder auch ein paar Wochen oder Jahre gewonnen. Genau ließ es sich nicht beziffern. Die Zeit im Seelenfeuer schien endlos lange gedauert zu haben, und in Höllentiefen, speziell in veränderlichen Zonen, ließ sich der Ablauf der Zeit ohnehin nicht sicher berechnen.

Der einzige Anhaltspunkt war, wieviel Zeit auf der Erde vergangen war.

Das ganz persönliche Zeitempfinden spielte dann ohnehin nur noch eine untergeordnete Rolle. Zumindest für Menschen, die durch das Wasser der Quelle des Lebens relativ unsterblich geworden waren; sie waren schon sehr lange nicht mehr dem normalen Alterungsprozeß unterworfen, und nur äußere Gewalt konnte sie verletzen oder töten.

»Er braucht einen Arzt!« stieß Ted Ewigk hervor, als er Zamorra sah, fast nackt und von Brandwunden übersät. »Sofort!«

»Er braucht einen Drachen!« verbesserte Fooly ihn. »Laß mich nur machen!«

»Du wirst nur erneut Feuer über ihn kommen lassen und…«

Unerwartet unwirsch fuhr Fooly ihn an: »Kannst du dir vielleicht mit einem winzigen Fragment deines Verstandes, den ihr Menschen angeblich besitzt, vorstellen, daß Geschöpfe meiner Art, für die Feuer eine normale Begleiterscheinung des alltäglichen Lebens ist, mit so etwas umgehen können? Aus dem Weg!« Und er tappte auf Zamorra zu, um sich sofort mit seiner Drachenmagie um ihn zu kümmern.

Nicole hielt Ted auf, der dennoch eingreifen wollte.

»Laß unseren kleinen Freund«, bat sie. »Ich denke, er weiß besser als wir alle, was zu tun ist.«

Wenig später waren Zamorras Brandwunden tatsächlich verschwunden! Wie auch immer der Drache es fertiggebracht haben mochte…

Zamorra tätschelte ihm dankbar die Schuppenhaut. »Du hast was bei mir gut, kleiner Freund«, versprach er.

»Wie wär's mit Schuldenerlaß?« hakte Fooly sofort ein. »Du weißt doch - derzeit behält Butler William mein ganzes Taschengeld ein, um die Schäden zu bezahlen, die ich angeblich angerichtet haben soll und die eure blöde Versicherung nicht bezahlen will…«

»Gewährt«, lächelte Zamorra.

»Klasse!« strahlte der Drache, eilte davon und riß ganz aus Versehen eine Blumenvase aus chinesischem, handbemalten Porzellan um. Zerknirscht blieb er stehen. »Ich klebe sie auch wieder zusammen, ganz bestimmt!« versprach er kleinlaut. »Niemand wird etwas bemerken!«

Zamorra winkte ab. »Schon gut, kleiner Freund. Es gibt schlimmeres…«

Derweil zupfte Uschi Peters an den wenigen verbliebenen Resten von Zamorras Kleidung. »In dem Outfit solltest du dich öfters zeigen«, empfahl sie. »Sieht verflixt sexy aus.«

»He, Finger weg!« drohte Nicole. »Der Professor gehört mir!«

»Und du erst«, behauptete Monica. »Du zeigst hier blanke Haut, und uns verdonnert Rob zu dieser dicken Expeditionskleidung«, wobei »dick« bei Shorts und Bluse doch recht übertrieben war. Monica zupfte an Nicoles Tanga, und das dünne Band, das das winzige Stoffdreieck hielt, riß. »Wenn dich Eva so sehen könnte, wärst du jetzt fällig«, grinste die Telepathin zufrieden.

»Was ist mit Eva?« fragte Nicole alarmiert. »Was heißt ›sehen könnte‹?«

»Das Para-Mädchen ist verschwunden«, gestand Monica Peters. »Einfach so…«[2]

»Wohin?« fragte Zamorra.

Die Zwillinge zuckten mit den Schultern. »Weg, einfach fort. Fooly hat's zuerst bemerkt. Aber auch er weiß nicht, wohin sie ist. Er behauptet, sie sei draußen an der Straße vor dem Château auf ein Einhorn gestiegen und davongeritten.«

»Aber gesehen hat er es auch nicht«, ergänzte Monica die Aussage ihrer Schwester.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Auch das noch«, murmelte er. »Eva als Zeit-Katalysator… wir könnten sie jetzt gebrauchen. Wer weiß, ob nicht unsere Zeitversetzungen mit den Regenbogenblumen wieder irgendwelche Risse geöffnet haben, die nur Eva schließen könnte…«

»Wir sind nicht mit Merlins Ringen unterwegs gewesen«, erinnerte Nicole ihn. »Deshalb ist es vielleicht nicht so schlimm.«

»Bedauerlicherweise können wir es nicht prüfen«, stellte Zamorra fest. »Es wird uns nichts anderes übrigbleiben, als abzuwarten. Immerhin wissen wir jetzt, daß die Regenbogenblumen nicht nur eine räumliche, sondern auch eine zeitliche Versetzung ermöglichen. Wer weiß, wie oft wir schon in anderen Zeiten gelandet sind, ohne es zu wissen, wenn wir fremde Welten betreten haben? Vielleicht waren wir da oft gar nicht in unserer Gegenwart, sondern haben uns in Vergangenheit oder Zukunft bewegt?«

»Es hilft nichts, wenn wir uns darüber die Köpfe zerbrechen«, sagte Nicole. »Wir werden dieses Phänomen näher erforschen müssen, und wir werden beim Umgang mit den Regenbogenblumen künftig sehr, sehr viel vorsichtiger sein müssen als bisher.«

Abwechselnd berichteten Zamorra und sie, was sie erlebt hatten. Als sie die unterirdische Halle mit dem seltsamen, kreisförmigen Schaltpult und den drei Sesseln beschrieben, horchte Ted Ewigk auf.

»Könnt ihr mir davon eine Zeichnung anfertigen?« fragte er.

Sie konnten, und Nicole konnte ihm auf Verlangen auch jene Worte einer fremden Sprache wiederholen und aufschreiben, die sich ihr in der Halle so intensiv eingeprägt hatten: »…guaran quar ssee ta kroor wa tennan…«

Ted verschwand damit nach Rom.

Er suchte das Arsenal auf, jenes gewaltige Depot in einer Dimensionsfalte unterhalb seiner Villa, das er nach dem Kauf des Hauses eher zufällig entdeckt hatte. Vor mehr als tausend Jahren hatte die DYNASTIE DER EWIGEN dieses Arsenal auf der Erde angelegt und später völlig vergessen, zu dem einst auch die inzwischen längst zerstörte Steuerungsanlage eines lichtjahrtausendeweit reichenden Netzes von Materie-Transmitterstraßen gehört hatte.

Ted nahm Überprüfungen vor.

Schon bei Nicoles Erzählung war er mißtrauisch geworden, beim Klang der Wörter erst recht. Er war zwar einst nicht sehr lange ERHABENER der Dynastie gewesen, aber in dieser Zeit hatte er doch so einiges mitbekommen.

Deshalb konnte er jetzt auch, unterstützt vom Speicherwissen im Arsenal, sagen, wer die Anlage konstruiert hatte und zu welchem Volk die von Nicole zitierte Sprache gehörte.

»Die Gkirr…«, murmelte er.

***

Irgendwann später tauchte über die Regenbogenblumen Robert Tendyke wieder im Château auf, in Begleitung eines etwa 21-jährigen, dunkelblonden Brillenträgers. »Das ist Stefan Kreis«, erklärte Tendyke, »der Mann, für den ich euch eigentlich zu uns zu kommen gebeten hatte.«

Zamorra musterte Kreis. »Willkommen im Château«, sagte er trocken. »Sie sind also der Mann, der herausgefunden hat, wer der neue ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN ist?«

»Sagt man«, gestand Kreis.

»Ich habe ihn mit hierher gebracht, weil er's von hier aus viel näher zu seinem Zuhause in Süddeutschland hat als von Amerika oder Australien aus. Ich hoffe, ihr habt nichts dagegen«, sagte Tendyke. »Für die Weiterreise sorge ich natürlich.«

»Der junge Mann ist selbstverständlich erst einmal unser Gast«, erklärte Zamorra, der sich inzwischen wieder mit normaler Kleidung versehen hatte. Im Gegensatz zu Nicole und den Peters-Zwillinge, die es genossen, einmal mehr ihrem Hang zur Freikörperkultur ungestört nachgehen zu können. Was dem Studenten gar nicht einmal unangenehm erschien…

»Können wir vielleicht endlich einmal erfahren, wer dieser neue ERHABENE überhaupt ist?« fragte Zamorra.

»Hat euch das noch keiner gesagt?« staunte Tendyke.

»Nein!« knurrte Zamorra ihn an. »Nicht einmal du! Du bist mit dieser Geheimniskrämerei mittlerweile schon fast so perfekt wie Asmodis und Merlin zusammen!«

Tendyke grinste flau.

Kreis hob die Brauen. »Ist das denn wirklich ein so großes Geheimnis?« fragte er. »Der Mann heißt Yared Salem…«

ENDE des Dreiteilers


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 605 »Der Horror-Engel«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 650 »Seelenfeuer«
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